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Die Faust Gottes

London, 2092 n.Chr. (80 Jahre nach »Christopher-Floyd«)

»Ich will alles vom Erdboden wegraffen, spricht der HERR! Ich will Mensch und Vieh, die Vögel des Himmels und die Fische im Meer wegraffen…!« Den Zeigefinger der Linken auf die Menge gerichtet, brüllte der Greis die Worte heraus. Die zur Faust geballte Rechte stieß im Rhythmus seiner Sätze durch die Luft, als wollte er jede einzelne Silbe in die Köpfe der Zuhörer hinein prügeln. »Ich will zu Fall bringen die Gottlosen! Ja, ich will die Menschen tilgen vom Erdboden, spricht der HERR!« Über hundert zerlumpte Gestalten, nicht weniger struppig als der greise Prediger, standen auf dem Feld um den moosbedeckten Panzer, der dem Zornigen als Kanzel diente. Und zornig war er, der Alte in der schmutzigen Lederkluft - Himmel, war er zornig!


Seine Stiefel stampften in die blattlosen Winden auf dem Geschützturm des verrotteten Panzers. Speichel löste sich aus seinem schlohweißen Bart, wenn er den Kopf hin und her warf, um jeden seiner Zuhörer, aber auch wirklich jeden mit seinen glühenden Blicken festzuhalten. Die Faust schwang er wie eine Keule und tänzelte dabei umher, sodass die Schöße seines ehemals schwarzen Ledermantels flatterten und das Silberkreuz über seiner Brust pendelte. Die Hände der Frau an seiner Seite zuckten manchmal zu seinem großen Körper hin, als wollte sie ihn halten, als fürchtete sie, er könnte von seiner rostzerfressenen Kanzel stürzen.

Aber er stürzte nicht - o nein! Niemand hatte Reverend Pain je stürzen sehen, nicht von irgendwelchen Trümmern, die er sich als Kanzeln suchte, nicht in irgendwelche Krater, nicht in irgendwelche Abgründe der Sünde.

»Dies ist das Wort des HERRN durch den Propheten Zefanja!« Mit einem Stimmvolumem, das man seiner alten knochigen Gestalt nicht zugetraut hätte, schlug Pain seine Hörer in den Bann. »Und weiter spricht ER: Ihre Güter sollen zum Raub werden und ihre Häuser verwüstet! Sie werden Häuser bauen und nicht darin wohnen, sie werden Weinberge pflanzen und keinen Wein davon trinken…!«

Rötliche Düsternis lag über der Trümmerlichtung, über der ganzen Ruinenstadt, obwohl der Mittag gerade erst vorüber war. Frostkrusten breiteten sich am Rand des Feldes aus, und auf den Mauerkronen zerklüfteter Hausfassaden sah man da und dort Schneereste, obwohl es Frühsommer war.

Rechts und links des Treppenabgangs zu einer ehemaligen Underground-Station qualmten zwei Feuer. Halbwüchsige warfen Brennnesselblätter in den Kessel, der auf einem Metallgestell über den Flammen des rechten dampfte. Und über der Glut des linken drehten Frauen Spieße mit geschlachteten Tieren. Fett tropfte von den gehäuteten, ausgenommenen Körpern und verbrannte zischend im Feuer. Wie junge Schweine sahen die Braten aus. Es waren aber keine jungen Schweine, es waren Ratten!

»So spricht der HERR durch den Propheten Zefanja!« Der hochgewachsene Greis auf dem Panzer reckte den Zeigefinger gen Himmel. »Der große Tag des HERRN ist nahe, er ist nahe und eilt sehr…!«

Ausgemergelte Gestalten waren es, die sich da vor dem Panzer versammelt hatten, meist Männer. Löchrig ihre Jacken und Mäntel - die meisten trugen mehrere Schichten übereinander, denn es war verflucht kalt. Eingefallen waren ihre fahlen Gesichter, fettig und verfilzt ihr langes Haar und ihre Bärte, tief in den Höhlen liegend ihre Augen. Die meisten von ihnen hatten ihre Kindheit in Kellern und U-Bahn-Schächten oder in der ehemaligen Kanalisation von London verbracht.

Die Eltern dieser abgerissenen Menschen wussten nur von Schnee und Eis, von Hunger und Krankheit und von Tagen, die man kaum von Nächten unterscheiden konnte. Doch einige der vor dem Panzer Versammelten hatten den Erzählungen ihrer Großeltern gelauscht, hatten sie unter Tränen von Frühlingstagen und Sommernächten schwärmen gehört, von Zügen, in denen man unter der Erde von Chelsea nach Greenwich fahren konnte, von der Hochzeit des Prinzen, von der Krönungsfeier Charles des Dritten, von den Prachtbauten in der City, von Uferpromenaden, von Pferderennen, von den Fußballpokalschlachten in der alten und der neuen Wembley-Arena.

Von Zeiten, die nie wiederkommen würden.

»… denn dieser Tag ist ein Tag des Grimms, ein Tag der Trübsal und der Angst, ein Tag der Finsternis und des Dunkels!«

Mitten unter den Zuhörern thronte auf einem Motorrad ein Mann mit rötlicher Lockenmatte und dunklem Bartflaum. Ein relativ junger Mann. Über seiner rissigen Lederjacke trug er eine Weste, schmutzig, ausgefranst und mit dem Bild einer roten, gehörnten Fratze auf dem Rücken. »THE LORDS« stand in spitzen schwarzen Lettern über der Fratze. Spott spielte um die Mundwinkel des Mannes. Manchmal stieß er sogar ein verächtliches Lachen aus. Dann fuhren die Köpfe der Umstehenden herum und ihre Blicke richteten sich auf den Motorradmann.

Etwas abseits standen sieben Männer, die sich ganz in weißes Fell gehüllt hatten. Fremde - erst vor wenigen Tagen hatte ihr Schiff in der Ruinenstadt angelegt. Die meisten von ihnen schienen gar nicht auf den Prediger zu achten. Sie hatten nur Augen für die Frau neben ihm. Eine junge Frau mit schönen Gesichtszügen, aber blasser, fast durchscheinender Haut. Sie trug eine Art schwarzer Robe, die ihr bis zu den Knöcheln reichte und selbst ihren Scheitel noch verhüllte.

»Du lachst, Ungläubiger?!« Der Zeigefinger des Reverends stach nach dem Motorradmann. »Fürchtest du nicht des HERRN Wort?! Fürchtest du nicht den Tag der Posaune und des Kriegsgeschreis…?!«

»Heymän!« Der Flaumbart auf dem Motorrad lachte heiser. »Ich und die hia -«, er breitete die Arme über der Menge aus, »- wia ham de Hölle hinne uns! Wia ham Oaguudoos Stean übalebt - wovoa sollnwa uns da noch füachtn?!« Einige der Zuhörer klatschten Beifall.

»Nicht Orguudoos Stern!« Pains Rechte deutete in den Himmel. »Der Schrecken, von dem diese Trümmer und das düstere Firmament Zeugnis ablegen, das Furchtbare, von dem eure Eltern und Großeltern euch berichteten und das ich selbst als Knabe miterleben musste -nicht der Fürst des Bösen hat das getan, sondern der HERR selbst hat Gericht über den Sündenpfuhl namens Erde gehalten…!«

»Is Quadsch, wasse sagst!« Der Motorradmann winkte ab.

»Und dass ihr überlebt habt, das ist allein GOTTES Werk. Geschah nicht SEIN Wort durch den Propheten: Ich will in dir übrig lassen ein armes und geringes Volk, und die werden auf des HERRN Namen trauen?!« Er schüttelte die Fäuste und stampfte auf dem Panzer auf.

»Kehrt also um, schwört Orguudoo ab und vernichtet die Dämonen…!«

»Is Bigquadsch, wasse sagst!« Auch der Motorradmann gestikulierte nun wild. »Oaguudoo hadde Kwistofluu auffe Welt falle lasse!«

»Irrlehre! Ketzerei!« Pain tobte im Gestrüpp auf dem Geschützturm herum. Seit wenigen Jahren erst kursierte der Name Orguudoo unter den Überlebenden des Kometeneinschlags. Seit Fremde vom Festland sich über die Eisschollen auf die Inseln und nach London gewagt hatten. »Blendwerk! Lästerung des HERRN und SEINES Wortes…!«

Die Männer in den weißen Pelzen verfolgten das Palaver ohne sichtbare Regung. Einige Gesichter unter den Pelzkapuzen wirkten seltsam verstümmelt.

Pain glitt auf dem überfrorenen Metall unter den Winden aus, und jetzt musste die Frau in Schwarz zugreifen.

»Vorsicht, Reverend! Beruhigen Sie sich!«

Sie hieß Therese - Schwester Therese. Pain hatte sie zur Äbtissin eines Nonnenordens geweiht; die »Schwestern der barmherzigen Jungfrau« sollten einst die ganze Insel evangelisieren. Therese war ihr erstes Mitglied. Und bisher auch ihr einziges.

»Aba waa isses twotzdem!« Der Motorradmann stieg von seiner Maschine. In der Menge öffnete sich eine Gasse, durch die er bis zum Panzer schritt. Breitbeinig stellte er sich vor dem Wrack auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah hinauf zu Pain und seiner Nonne. Die Lumpengestalten um ihn herum wichen zur Seite.

»Oaguudoos Stean hadde ganze Gesoggs gekillt, damidde Loads anne Macht komme!« Er klopfte er sich an die Brust. »Un ich binne Scheff vonne Loads, de Gwandload Pool Dschägga!«

»Wacht auf aus der Verblendung!«, schrie Reverend Pain gegen die Hochrufe aus der Menge an. »Rettet eure Seelen, Verirrte!« Er machte sich von Therese los, sprang vom Turm und kniete sich auf dem Bug des Panzers vor dem Geschützrohr ins Windengeflecht. Wie flehend streckte er die Arme in die Menge hinunter. »Sonst erfüllt sich an euch das schreckliche Wort des HERRN, der da spricht durch den Propheten Zefanja: Ich will die Menschen ängstigen, dass sie umhergehen sollen wie die Blinden, weil sie wider den HERRN gesündigt haben! Ihr Blut soll vergossen werden, als wäre es Staub, und ihre Eingeweide, als wären sie Kot!« Wieder deutete er auf den Motorradmann. »Hört nicht auf diesen Frevler! Er ist ein Diener des Teufels!«

»Is doch gut!«, riefen einige. Und einer sagte: »Is de Sohn vonne easte Load, de gwoße Dschonn Dschägga!« [1]

Und dann begann die Menge einen rhythmischen Gesang anzustimmen. Einige trommelten mit Stangen, Schwertern und Äxten gegen die Panzerkarosserie. Kaum ein Wort verstanden Therese und der Reverend. Nur wenn der gesamte Chor den Refrain grölte, konnten sie einzelne Satzfetzen heraushören: Sümpäthie foa de däwil, oder so ähnlich. Pain zweifelte nicht daran, dass es ein Loblied auf den Herrn der Hölle war.

Die sieben Fremden tuschelten miteinander. Grimmige Zufriedenheit hatte ihre Mienen verzerrt. Bei zwei von ihnen, die ihre Kapuzen abgestreift hatten, sah man gewächsartige Stummel statt Ohren unter den Rändern der Lederhelme, und einem hing ein Fleischlappen auf die gespaltene Oberlippe herab. Eine Nase war in seinem Gesicht nicht zu erkennen.

»Schluss damit!« Reverend Pain brüllte sich die Kehle heiser. »Im Namen des HERRN - Schluss damit!«

Therese stieg zu ihm herunter. Groß ihre Augen, ängstlich ihr Blick - er flog zwischen der grölenden Menge und dem fäusteschwingenden Pain hin und her. »Lassen Sie uns gehen, Reverend!« Sie fasste seinen Arm. »Das Gesindel wird uns zerreißen!« Ein Hustenanfall schüttelte sie.

»Seht ihr denn nicht, wie die Höllenmächte diese Welt in Beschlag nehmen?!« Reverend Pain brüllte und drückte Schwester Thereses Hand weg. »Seht ihr nicht, wie der dunkle Fürst sie von innen heraus entstellt?!«

Der Chor ebbte ab. Als er merkte, dass er die Aufmerksamkeit der Menge zurück gewann, erhob sich der Reverend. »Wer Augen hat zu sehen, der sehe! Nicht nur die Leiber der Tiere verzerrt das Böse, auch auf menschlichen Gesichtern könnt ihr es bereits erkennen, das Antlitz der Hölle!« Er deutete auf die sieben Männer in den weißen Pelzen. »Oder warum sehen diese Fremden dort aus wie Dämonen?! Ich will euch sagen, warum -weil die höllischen Mächte schon in ihnen wohnen! Und auch von euch werden sie Besitz ergreifen, wenn ihr nicht Buße tut und für den HERRN zu den Waffen greift…«

 Wie ein Mann preschten die Fremden los. Sie drängten sich in die Menge, zogen Schwerter und Äxte unter ihren Mänteln hervor und brüllten Worte in einem fremden Idiom.

Nur einer beherrschte die Sprache der Ruinenlords von Landän leidlich. Er stürmte den anderen sechs voran und rief: »Krieger Lokiraas sind wir! Und du bist tot!«

Kurz bevor er den Panzer erreichte, stellte sich ihm der Motorradmann in den Weg. »Wea tod is un wea nich, sacht hia de Dschägga! Un das bin ich!«

 »Alter Mann hat uns beleidigt!« Der Fremde mit der gespaltenen Oberlippe und dem Fleischlappen anstelle der Nase fuchtelte mit seinem Kurzschwert. »Nie mehr wird er Lokiraas Krieger beleidigen!« Er wollte sich an dem Grandlord vorbei drängen.

Der hielt ihn fest. »Heymän! Nix kapieat, was?! Isn gwoße Spaß, wenne Pain pwedigt. Tobt so schön. Lassn lebn, sonsd…«

 »Was ›sonst‹…?!«

Die Menge verlor das Interesse an dem Reverend und Therese. Sie scharten sich um ihren Anführer und die Fremden.

Therese sprang vom Panzer. »Kommen Sie, Reverend! Schnell weg hier!« Sie streckte dem Greis die Hand entgegen. Er kletterte in die schwarzen Brennnesseln hinab. Seltsam steif bewegte er sich. Seine Gelenke krachten. Aber er schwankte nicht. »O HERR, erbarme dich dieser verirrten Lämmer…«, murmelte er. Therese zog ihn mit sich.

 Immer wieder schaute er zurück, brummte klagende Gebete in seinen Bart, bekreuzigte sich und machte zwischendurch seinem Zorn auf den selbsternannten Ersten Lord John Jagger Luft. Pain hatte ihn noch persönlich gekannt. Ein Stahlschädel - durch schiere Willenskraft und gnadenlose Brutalität hatte er der Ruinenstadt und dem atomaren Winter Lebensraum für seine wilde Horde abgetrotzt. Niemanden respektierte er außer sich selbst, an nichts glaubte er außer an sich selbst.

 »Teufelsdiener!«, zischte Pain. Er sah sich um. Der Grandlord und seine Leute - größtenteils Nachfahren einer Motorradgang namens »Lords« - stritt mit den Fremden.

 »De Pain is spaßig«, hörte er Jagger rufen. »Verzählt spannend Stowies, macht 'ne gute Schau! Lassdn ja in Wuh, oda…!«

Und der entstellte Weißpelz schrie: »Hohlkopf isser! Weiß nix, kann nix! Todesstern hat alle Götter vernichtet! Nur Lokiraa und Wodan nich!«

Fäuste wurden geballt, Schwerter und Äxte prallten aufeinander. Frauen und Halbwüchsige huschten in den Treppenabgang. Therese packte den Reverend und zog ihn ins Gebüsch.

 »Verblendete!«, murmelte Pain. »Arme verlorene Seelen…«

Sie kletterten über einen Schutthügel, der an dieser Stelle zwischen eingestürzten und schwarzen Hausfassaden die ehemalige New Oxford Street versperrte. Schnee und Eis überzogen den Trümmerhaufen teilweise, und die spärlichen Strünke von Efeu und Winden trugen nur wenige Blätter - schwarz und vom Frost der letzten Nächte vernichtet. Müde und erschöpft war der Reverend. In solchen Momenten der Enttäuschung wurde es ihm schmerzhaft bewusst: Er war alt, uralt, und nur die Glut seines Glaubens und sein kompromissloser Wille zum Kampf gegen das Böse hielten ihn aufrecht. Und sein Stützkorsett.

Auf der anderen Seite des Schuttbergs rutschten sie auf die Straße hinunter. Pains Lippen bewegten sich im stummen Gebet. Über zugefrorene Pfützen, verrostete Ampelmasten und Antennen balancierten sie zu einer Ruine, in deren Fassade ein großen Loch klaffte. Reverend Pains Maschine wartete dort unter einem Haufen aus Plastikfetzen.

 In dieser Gegend war es nicht ratsam, sein Motorrad ohne Tarnung irgendwo abzustellen. Das Lumpenpack, das sich großmäulig »Lords« nannte, war ein diebisches Volk. Ersatzteile und vor allem Benzin galten ihnen als wertvollste Zahlungsmittel. Und wer ein altes Treibstofflager in den Trümmern entdeckte, wurde ohne viel Federlesens als Rudelführer auf den Schild gehoben. Pain wusste, dass Jagger sich seit zwei Jahren mit einer Konkurrenz von drei anderen sogenannten »Grandlords« herumschlagen musste.

Mit vereinten Kräften schoben sie das Motorrad aus der Ruine auf die Straße hinaus. Ein bizarres Gefährt - Pain hatte es aus den Einzelteilen von fast zwanzig Motorrädern zusammengebaut, die er während der jahrelangen Nacht in der Umgebung seines Quartiers aus den Trümmern

 geborgen hatte.

Anstelle des Hinterrades hatte er die Achse eines Kleinwagens eingebaut und zwei breite Felgen mit Plastiflex-Gürtelreifen einzeln eingehängt. Das Vorderrad war mit einer doppelten Stoßdämpfung versehen. So war die Maschine einigermaßen gelände- und ruinengängig.

Therese raffte ihr Kleid hoch, schwang sich auf den Sattel, legte den Zündschalter um und trat die Maschine an - sie versuchte es jedenfalls. Doch der Motor stieß jedesmal nur ein dumpfes Knurren aus und verstummte sofort wieder.

 »Steigen Sie ab, Schwester Therese.« Die Nonne gehorchte. Pain bekreuzigte sich. »Sieh gnädig auf deine Diener und ihr Gefährt herab, o HERR!« Er zog ein Fläschchen aus trübem Glas aus seinem Ledermantel, schraubte es auf und begann die Maschine zu umkreisen. Während er betete und sich bekreuzigte, spritzte er drei Mal Weihwasser auf den Motorblock.

 »Jetzt noch einmal, Schwester Therese.« Er schraubte das Fläschchen zu und versenkte es in seiner Manteltasche. Die Nonne - sie pflegte den halb blinden Reverend zu chauffieren - schwang sich erneut auf das Motorrad. Diesmal sprang es sofort an. Das Gebrüll des Motors hallte von Ruinenfassaden und Trümmerhalden wider.

 »Wasn supa Twick!«, tönte es vom Schutthügel her. Der Reverend fuhr herum. Jagger und sechs wilde Burschen seines Anhangs schlitterten und sprangen den Steinhaufen herunter. Zwei trugen weiße Fellbündel unter den Armen. Der Grandlord baute sich vor Pain auf. Die Bewunderung in seiner Miene war echt. »Eakläa ma - wie hasse das annestellt? Wasis innem Fläschche drin?«

 »Der Arm dessen, an den du nicht glauben willst, bewirkt solche Wunder, du armer Lump! Der starke Arm des HERRN!«

 »Aam?« Jagger starrte in den Rotdunst des Himmels, blickte zu den Ruinenfassaden und dann wieder zu Pain. »Wassn füan Aam? Seh nix!« Er wirkte ehrlich verblüfft.

 »Der Arm des HERRN ist unsichtbar, aber wer auf ihn vertraut, erlebt solche Wunder!« Der Reverend ließ Jagger stehen und machte Anstalten, hinter Therese auf die Maschine zu klettern.

 »Waate, Pain, waate ma!« Jagger drehte sich zu seinen Männern um. In respektvollem Abstand bildeten sie hinter ihm einen Halbkreis. Auch wenn man dem greisen Prediger kein Wort glaubte,

 genoss er doch den Ruf eines mächtigen Magiers unter den Lords.

 »Bigload Smith! Liddleload Mac!« Jagger winkte die Männer mit den Fellbündeln zu sich.

 »Gebs'm.« Die beiden in Lederzeug und Sacktuch gehüllten Gestalten schoben sich an ihrem Anführer vorbei. Zwei Schritte vor Pain blieben sie stehen und präsentierten ihm die Felle. Der Reverend sah das Blut in den weißen Haarbüscheln.

 »Is so kalt…!« Jagger machte eine weinerliche Miene. Wahrscheinlich wollte er den Mitleidigen mimen. »Wennde mia's Fläschche gibs, kwiegste Felle dafüa.«

Reverend Pain starrte das Blut auf den Pelzen an. »Mörderpack! Ihr habt sie getötet!«

 »Übles Gesocks!« Die Miene des Grandlords wurde hart. »Käme middem Schiff und Schlidden ausse Noade, um uns aususpionian. Harn alle weggemacht!« Er fuhr sich mit der Handkante über seinen bärtigen Kehlkopf. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Felle in den Händen seiner beiden Männer. »Also, wasis?«

 »Gott sei deiner Seele gnädig!« Reverend Pain stieg hinter Therese in den Sattel. Er blickte zum Himmel. »Gib meiner Seele Kraft, o HERR! Du hast mich aus deinem eigenen Land in diesen Sündenpfuhl geführt, nun gib mir die Kraft, mich DEINES Auftrags würdig zu erweisen!« Er bekreuzigte sich. Therese fuhr an.

 »Waate, Pain, waate!« Jagger lief neben der anrollenden Maschine her. »Wenne willst, töten wa auch 'n paa vonne Viecha, wasse füa Dämons halst…!«

 »Verblendeter! Es sind Dämonen!«

Therese gab Gas. Die Maschine machte einen Ruck nach vorn. Reverend Pain schlang die Arme um die Nonne, um sich festzuhalten. Siedend heiß fuhr es ihm durch alle Knochen, als er die Wölbungen ihrer jungen festen Brüste unter dem schwarzen Stoff fühlte. Sofort ließ er los und griff nach dem hinteren Sattelrand. »Führe mich nicht in Versuchung, o HERR, sondern erlöse mich von dem Bösen…«

Die Maschine holperte über Trümmer und durch kahles Gestrüpp. Rissige und zerfallene Hausfassaden glitten vorbei. Der schreiende Jagger blieb zurück…

***

Südwestliche Appalachen, ehemaliger US-Bundesstaat Tennessee, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

Sie sah die Konturen zweier Körper, die sich unter den Felldecken abzeichneten. Und Haarschöpfe am Kopfende des Lagers - einen kurzen blonden und einen lockigen dunkelhaarigen. Sie sah das alles wie durch eine schalldichte Glasscheibe hindurch. Kein Ton war zu hören - kein Rascheln, kein Seufzen, kein Stöhnen.

Dabei bewegten sich die Körper unter der Decke. Und wie sie sich bewegten! Sie drängten sich aneinander, rollten übereinander, umarmten sich, ließen sich los, um gleich wieder übereinander herzufallen, als wollten sie sich verschlingen. Und alles in vollkommener Stille. Fast schmerzte die Stille sie mehr als der Liebestanz der beiden Körper.

Die Trauer ließ ihr Herz anschwellen. Schwer und eng wurde es. Sie weinte, aber auch das nur stumm.

Dann rutschte einer der Körper auf den anderen und bäumte sich auf. Die Felldecke glitt von einem nackten Rücken. Ein Frauenrücken. Weiß war die Haut, viel weißer als ihre eigene. Die dunkle Haarmähne peitschte auf und ab, und die Arme des Körpers darunter griffen nach den Hüften der Frau…

Sie wollte schreien, doch kein Ton löste sich aus ihrer Kehle. Sie sprang auf und rannte los, wollte sich auf die beiden stürzen, aber es war, als würde sie bis zu den Hüften im Moor waten. Sie kam kaum voran. Und plötzlich veränderte sich das Bild. Feuerschein flackerte jetzt an den Wänden neben dem Lager des kopulierenden Paares. »Still!«, rief eine Frauenstimme. Ihre eigene Stimme hinter der Glaswand auf dem Lager. Und plötzlich sah sie ihren eigenen nackten Körper auf dem eines Mannes mit langem, fast weißen Haar. Rulfan…

Aruula riss die Augen auf und fuhr hoch. Unter ihren Händen spürte sie trockene Erde. Ein kalter

 Wind wehte ihr ins schweißnasse Gesicht. Ihr Herz klopfte. Sie hob den Kopf. Die Blätter über ihr raschelten in der Morgenbrise. Zwischen Lücken in der Laubkrone dräute ein tiefgrauer Himmel. Kein Stern war zu sehen.

Sie blickte sich um. Keine Glut mehr in der Feuerstelle. Daneben ein kleiner Haufen frisch aufgeworfener Erde. Die Stelle, an der sie gestern Abend die Überreste ihres zweiten Reittiers vergraben hatten. Ihnen war keine Wahl geblieben, als auch das zweite Tier der WCA-Agenten zu schlachten, nachdem das erste schon am zweiten Tag nach Verlassen der Todeszone in einen Gerulbau eingebrochen war und sich einen Vorderlauf gebrochen hatte.

Die Gegend, durch die sie seit anderthalb Wochen zogen, brachte zwar einige karge - und meinst giftige - Pflanzen hervor, doch ihre Jagd war erfolglos geblieben. Also hatten sie das Tier schließlich schweren Herzens getötet, alles verwertbare Fleisch in dünne Scheiben geschnitten und diese am Feuer getrocknet. Es würde sie eine weitere Woche am Leben erhalten.

Neben sich hörte Aruula seine Atemzüge, tief und ruhig. In Decken gerollt lag er da und schlief den Schlaf des Gerechten. Aruula stieß einen bitteren Seufzer aus. Ihn schienen keine bösen Träume heimzusuchen.

Sie schüttelte sich. Weg mit der Trauer, weg mit dem aufsteigenden Ärger. Vergessen, verziehen, vorbei. Oder nein - nur vorbei. Und nur fast verziehen. Und vergessen?

Es war zu dunkel, um Maddrax' Gesichtszüge erkennen zu können. Sie beugte sich über ihn, ganz nah, bis sie den Hauch seines Atems auf ihren Lippen fühlen konnte. »Nie mehr«, flüsterte sie.

 »Nie mehr soll einer von uns einen anderen lieben, hörst du? Nie mehr…«

Natürlich hörte er nicht, er schlief ja viel zu tief. Er sollte auch nicht hören, jedenfalls jetzt nicht - oft genug hatten sie es sich beteuert, seit sie Waashton verlassen hatten. Ihr Geflüster galt nicht ihm, es galt ihrem aufgescheuchten Herzen, vielleicht noch dem Schicksal. Ja, wie eine Beschwörung klang es, wie ein Versprechen. »Wir werden uns treu bleiben, immer…«

Tief sog Aruula die kühle Luft ein. Die Außenseite ihres Fellmantels war klamm. Sie tastete nach der Feldflasche. Sie lag neben Maddrax' Kopf. Ihre Hand berührte ihn. Einen Atemzug lang verharrte sie. Dann strich sie ihm über das Haar. Behutsam und zart, um ihn nicht zu wecken.

Sie schraubte die Flasche auf und trank. Eiskalt rann das Wasser durch ihre Kehle. Quellwasser von den Gipfeln, die Maddrax »Appalachen« nannte.

Ein Schrei zerriss die Morgenstille, langgezogen und schrill. Nicht sehr nahe, aber nah genug um ihn deutlich zu hören. Aruula setzte die Flasche ab und lauschte. Der Todesschrei eines Tieres? Und da - noch einmal: Gleich mehrere Schreie kurz hintereinander. Nein, so schrie kein Tier!

Sie schraubte die Flasche zu, ging in auf die Knie und legte den Oberkörper auf die Schenkel. Diesmal lauschte nicht ihr Gehör, diesmal lauschte ihr Geist. Tastete sich in die Ferne, suchte die Berührung anderer fühlender Wesen, fremder Gedanken. Und tatsächlich - sie spürte etwas.

Angst und Schmerz, verwaschen und schwach, ein Hauch nur, ein Rinnsal. Wer immer da unter Schmerzen geschrien hatte, er war noch weit entfernt. Oder starb gerade…

Und dann, deutlicher, etwas Sprödes, Kaltes. Hunger und Mordgier schlugen Aruula entgegen. Sie wunderte sich, denn so klar hatte sie vor Wochen das Wesen fremder Geister noch nicht empfangen können. Seit sie die große Stadt verlassen hatten, schien ihre Fähigkeit zu Lauschen gewachsen zu sein. Seit Crows Männer ihr die Fähigkeit eine Zeit lang geraubt hatten. Mordlust, Gier, Kälte und Hunger - so machtvoll strömte die scheußliche Lebenskraft des fremden Geistes in ihr Hirn, dass Aruula zurück zuckte. Sie richtete sich auf.

 »Was spürst du?«

Sie fuhr herum. Hinter ihr stand Maddrax im Halbdunkel neben seinem Schlafplatz. »Ein Kampf«, flüsterte sie. »Jemand stirbt, jemand frisst - hast du die Schrei gehört?« Er nickte. »Mehrere Schreie. Tiere?«

 »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein - Tiere fühlen sich anders an. Tiere schreien anders.«

Aruula stand auf. Sie bückte sich nach ihrem Fellmantel und schlüpfte hinein. »Schauen wir nach.«

 »Nachschauen?«

Aruula sah es nicht, aber sie hörte es seiner Stimme an, dass er die Stirn runzelte. »Der Schrei kam von Sonnenuntergang her. Aus der Richtung also, in die unser Weg führt. Willst du dich von irgendwelchen Feinden überraschen lassen?« Sie schnallte sich ihr Langschwert auf den Rücken.

 »Je früher wir erfahren, vor wem oder vor was wir uns in Acht nehmen müssen, desto besser.«

 »Stimmt.« Drax ging neben seinen Decken in die Hocke und begann sie zusammenzurollen.

 »Schauen wir also nach.«

***

Sie kamen nur langsam voran. Es gab keinen Pfad, der hangabwärts führte. Jedenfalls fanden sie im Halbdunkeln keinen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig als über umgestürzte Bäume zu steigen und sich durchs Unterholz zu arbeiten.

Aruula ging voran. Lautlos wie ein Raubtier bewegte sie sich. Kaum raschelte Laub an Zweigen, die sie zur Seite bog, und kein Ast brach unter ihren Sohlen.

Jägerin bis in die Haarspitzen, dachte Matt.

Viele Monate alte Bilder zogen ihm durch den Kopf: Aruula und er im Eisgebirge der Alpen. Aruula und er in den Flusswäldern zwischen dem ehemaligen München und der befestigten Siedlung von Leipzig. Aruula und er im Urwald Südenglands…

Damals war er sich noch vorgekommen wie ein Elefant, wenn er neben oder hinter ihr ging. Jetzt verstand auch er es, sich leise in der Wildnis zu bewegen. Wenn auch nicht lautlos wie seine Gefährtin.

Vielleicht bring ich's ja sogar noch bis zum Jäger. Er blieb dicht hinter ihr.

Der Hang wurde steiler, das Himmelsgrau in den Lücken der Baumkronen nahm eine rötliche Färbung an. Manchmal rutschte Matt ab und musste sich mit den Händen abstützen. Der Proviantsack auf seinem Rücken wog schwer. Irgendwann griff seine Hand an Fels. Die Bäume standen lichter und zwischen ihnen immer häufiger mannshohes Buschwerk.

Aruula blieb stehen. Mit beiden Händen griff sie hinter sich und nahm ihr Schwert aus der Rückenhalterung. Mit der Klinge bog sie den Ast eines Dornbusches zur Seite. Mit dem Kopf winkte sie Matt an sich vorbei. Sie hielt den Ast fest und lief selbst unter ihrem Schwert durch. Matthew wartete vor einer niedrigen Gestrüpphecke. Dahinter sahen sie eine dünne Rauchsäule in den Morgenhimmel steigen. Der Wind bog sie in ihre Richtung. Sie pirschten an der Hecke vorbei, bis sie eine Lücke fanden, durch die hindurch sie weiter hangabwärts schleichen konnten. Plötzlich ging Matt in die Knie und streckte die Rechte nach hinten aus, um Aruula aufzuhalten.

 »Achtung…!«

Sie standen an der Kante einer Steilwand.

Tief unter ihnen füllte dichter Wald einen kleinen Talkessel aus. Ein alter Steinbruch, vermutete Matt. Sie blickten auf das dunkelgrüne Meer wogender Baumwipfel herab. Dunst schwebte darüber. Dunst auch über der Ebene, die sich jenseits des Talkessels ausbreitete und in die der alte Steinbruch und die Waldhänge rechts und links von ihm übergingen.

Endlich vernünftige Vegetation! Und wahrscheinlich auch genug Tiere, die sie jagen konnten. Vielleicht hatten sie ihr Reittier einen Tag zu früh geopfert…

 »Das Great Valley«, murmelte Matt. Aruula hob die Brauen - »Great Valley« sagte ihr nichts.

 »Wir haben die Westseite des Gebirges erreicht.« Matt deutete auf die Ebene. »Große Städte lagen früher dort unten -Kingsport, Johnson City…« Er unterbrach sich. Was wusste Aruula schon von jenen Städten? Chattanooga, Knoxville - ulkig klingende Namen für sie, weiter nichts. Ihre Vergangenheit war nicht die seine.

 In den Steilwänden des Talkessels wucherten verkrüppelte Birken und Buschwerk. Seine Ränder senkten sich erst steil, dann immer flacher, bis sie sich in der Ebene auflösten. Und links unten, fast am Fuß des Hanges, stand die Rauchsäule. Aus den Baumwipfeln heraus schraubte sie sich ein Stück in das Morgengrauen, bis der Wind sie zerfaserte und in den Waldhang hinein blies. Irgendwo dort unten musste ein Feuer brennen. Ein Blickwechsel genügte. Wortlos und fast gleichzeitig setzten sie sich in Bewegung. Am Rand des Talkessels entlang näherten sie sich der Quelle des Rauches.

 Beide spürten sie, dass die Zeit der Ruhe vorbei war. Fast zwei Wochen lang waren sie unbehelligt von den Sümpfen im Südosten über die Appalachen gezogen. Die einzige wirkliche Schwierigkeit außer dem fehlenden Jagdglück waren sie selbst gewesen. Ihre Beziehung, genauer gesagt. Nach der Flucht aus Washington und in der Todeszone waren sie selten allein gewesen und hatten auch wenig Zeit gehabt, sich auszusprechen. Jetzt gab es lange Gespräche, Streit auch, und alle zwei Tage Versöhnung und Treueschwüre.

Die Trennung damals in Plymouth - schlimm war sie gewesen. Und die Zeit ohne Aruula traurig und leer. Matthew Drax hatte den Traum nie aufgegeben, sie wiederzusehen. Und trotzdem andere Frauen gehabt.

Das Gelände wurde abschüssig. Es roch nach Rauch. Aruula ging in die Hocke. Mit einer Geste winkte sie Matt an ihre Seite und deutete ins Dornengestrüpp.

 Jemand hatte sich einen Weg durch das dornige Geäst gebahnt. Die Bresche war deutlich zu erkennen. Abgerissene Zweige und frisches Laub bedeckten den Waldboden.

Mit der Schwertklinge zog Aruula einen starken Ast herunter. Die Bruchstelle war glatt und frisch. Er war nicht abgebrochen, er war durchgeschlagen, mit einem Schwert, einer Axt, einem scharfkantigen Werkzeug.

Sie arbeiteten sich durch die Dornen weiter hangabwärts. Geduckt liefen sie, und von Zeit zu Zeit verharrten sie und lauschten. Wieder war es Aruula, die eine Spur entdeckte. Diesmal im Waldboden. Ein Abdruck von der Größe einer Taucherflosse.

Matts Finger fuhren an seinen ausgefransten Rändern entlang. Die drei langen Ausstülpungen an der Spitze und die beiden dornenartigen Kerben an der Ferse erinnerten an die Spur einer Vogelkralle. Ein paar Meter weiter fanden sie den nächsten Abdruck. Und gleich darauf noch einen.

Matt zog und entsicherte den Driller, den er seit Washington bei sich trug. Gut dreißig Miniaturgeschosse enthielt das Magazin noch. Von diesem Moment an bewegten sie sich nur noch in der Hocke und auf den Knien voran.

Ein kastenförmiges Gebilde erhob sich zwischen den Bäumen aus dem Unterholz. In den Lücken des Gestrüpps, das es überzog, sah Matt Metall glänzen. Und als sie sich bis auf zwanzig Schritte herangeschlichen hatten, wusste er, dass er das Wrack eines 3-MAT vor sich hatte, eines dreiachsigen gepanzerten Militärtransporters. Direkt davor stieg die Rauchsäule auf und verschwand in den Baumkronen.

 »Ich habs geahnt«, raunte Matt. »Hymes und Crow lassen nicht locker. Der Trupp, der uns in die Sümpfe gefolgt ist, war nicht der einzige. [2] Man sucht nach wie vor nach uns.«

Doch sie hörten niemanden, sahen niemanden. Den Driller im Anschlag und das Schwert vor der Brust gezückt richteten sie sich auf. Schritt für Schritt näherten sie sich dem 3-MAT und der Rauchquelle. Blieben stehen, blickten sich um, gingen weiter.

Vor dem Wrack, dessen Plastiflex-Räder jemand in Stücke gehauen hatte, glomm die Glut eines Feuers. Matt sah Konservendosen, Feldflaschen, zwei Messer. Eine Leiche lag gleich neben der Feuerstelle. Die zweite halb im Dornengestrüpp, zehn Schritte hangabwärts. Die dritte hing rücklings aus dem Führerhaus des Transporters. Merkwürdig steif, Augen und Mund aufgerissen, die Arme über die Schultern nach unten hängend, die Uniform über dem Oberkörper zerrissen, die Brust bis zum Schambein geöffnet. Blut trielte über Hals, Schläfen, Haar und Arme des Toten ins Laub.

 »O Gott…« Ein Brechreiz würgte Matt. »O Gott…« Er wandte sich ab.

Aruula ging von einer Leiche zur anderen. Ihr abscheulicher Zustand schien die Barbarin nicht übermäßig zu beeindrucken. »WCA-Agenten«, bestätigte sie.

 »Einer hat schwarze Hautfarbe.« Sie schüttelte sich und seufzte. »Jemand hat sie regelrecht ausgeweidet.«

Matt gewann die Kontrolle über seinen Magen zurück. Er ging über den Feuerplatz zu seiner Gefährtin. Überall sah er aufgewühltes Laub und die Abdrücke der Vogelklauen - oder was auch immer sich hier ausgetobt haben mochte. Aruula stand neben der Leiche, die aus dem Gestrüpp ragte. »Ich glaube, Herz und Leber fehlen.«

 »Scheiße…« Ein Frösteln jagte über Matts Rücken. »Wer tut so was… ?«

 »Den einen haben sie direkt neben dem Feuer erwischt, wahrscheinlich beim Essenmachen.« Aruula deutete auf die Leiche, die aus dem Wrack hing. »Der da wollte sich in der Maschine verstecken und der hier sprang vor Panik in die Dornen.«

 »Das passt zu den Fußabdrücken«, sagte Matt. »Der oder die Angreifer schlichen sich vom Hang aus an.«

 »Es müssen mehrere gewesen sein«, sagte Aruula. »Mindestens drei.«

 »Die Männer haben sich nicht einmal gewehrt.« Matt betrachtete das Gesicht des Toten. Das Grauen seiner letzten Sekunden hatte sich tief in seine Züge gegraben. Arme und Hände streckten sich unnatürlich verkrampft in Laub und Gestrüpp aus. Mit der Schwertklinge berührte Aruula den linken Arm. Er war hart und steif wie ein Holzprügel.

 »Sieh dir das an!« Matt deutete zum Wrack. Etwas steckte im Laub zwei Schritte neben der schillernden Schicht aus geronnenem Blut, das aus dem Toten geflossen war. Etwas Silbernes, unnatürlich Geformtes.

Sie liefen zu der Stelle und bückten sich nach dem Ding. Es war ein Driller. Matt drehte ihn in seinen Händen.

Die Handfeuerwaffe war zerbeult und unbrauchbar. Irgendjemand musste sie mit unglaublicher Wucht gegen das Maschinenwrack geschleudert haben. Matt zog das Magazin heraus und steckte es in eine seiner Taschen. »Hast du einen Schuss gehört? Ich nicht.«

Sie standen auf und suchten das Wrack und den Platz um das Feuer nach weiteren Hinweisen ab. Dabei fanden sie einen weiteren Driller. Aruula steckte sich die handliche Waffe in den Bund ihres Schurzes.

Sie besahen sich den Toten, der aus dem Maschinenwrack heraus hing. Auch seine Glieder waren hart, und den Teil seines langen Haars, über den kein Blut floss, bedeckte eine feine Frostschicht. Aruula berührte das Haar mit dem Schwert. Es war zu einer festen Schicht zusammen gebacken.

 »Wie gefroren.« Sie ging in die Hocke und berührte einen Arm des Toten. »Eiskalt.«

Noch einmal untersuchten sie die anderen beiden Leichen. Auch ihre Arme und Beine waren steif und so kalt, als hätten die Männer tagelang im Gefrierschrank gelegen, und die Haut an Hals und Gesicht fühlte sich an wie eine Frostdecke.

 »Der Boden ist weich«, sagte Aruula. »Es hat nicht gefroren und sie sind nicht länger als eine Stunde tot.« Sie blickten sich an. Die Mörder dieser Männer mussten über fremdartige Waffen verfügen.

 »Zwei Dinge sind klar«, sagte Matt. »Der Weltrat denkt nicht daran, uns in Ruhe zu lassen. Und ganz in unserer Nähe schleichen irgendwelche Teufel durchs Unterholz, die es auf menschliche Innereien abgesehen haben und mit Eiskanonen schießen.«

 »Raus aus dem Wald!«, schloss Aruula. »Unten in der Ebene haben sie weniger Deckung!« Seite an Seite rannten sie hangabwärts los…

***

Eine halbe Stunde und länger liefen sie ins Buschland hinaus. Ziellos zuerst, dann langsamer und in großen Bögen um Baum und Buschgruppen. Zwar hatten die Spuren der Mordbestien wieder in den Wald hinein geführt, doch die Furcht erschuf ihre Konturen und Schatten hinter jeder möglichen Deckung.

Der Himmel hellte sich ein wenig auf. Dafür schwebten Dunstschwaden aus dem hohen Gras. Als würde die Erde ausatmen, oder als würde das Schattenreich die grausamen Gegner jeden Moment vor ihnen ausspucken wollen.

Matt und Aruula steuerten eine kleine Erhebung an, einen Felsbrocken oder Kraterwall - hinter dem hoffentlich nicht nur der Tod lauerte.

Es war eine mit hohem Gras bewachsene Geröllhalde. Der Himmel mochte wissen, wie sie hierher kam. Der Trümmerhaufen eines uralten Bauwerks vielleicht, oder eine Grabstätte. Über schroffe, im Gras verborgene Gesteinsbrocken kletterten sie auf die Haldenkuppel. Beide keuchten, verharrten von Zeit zu Zeit, um sich umzublicken und zogen einander hoch, wenn einer in eine Trümmerspalte abrutschte.

Auf dem höchsten Punkt der Kuppe - ihr Durchmesser betrug höchstens achthundert Fuß - duckten sie sich ins Gras und spähten zurück zum Waldhang. Kein Verfolger jagte durchs Buschland, kein verräterischer Schatten bewegte sich an den Rändern der Buschhaine.

»Lausche.« Matt zwang sich zu langen tiefen Atemzügen. »Vielleicht kannst du sie aufspüren, wenn sie in der Nähe sind…«

Aruula beugte sich zwischen ihre Knie und versuchte ihren aufgewühlten Geist zu sammeln. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

Es war, als würde die Temperatur um sie herum schlagartig sinken. Sie fröstelte. Und dann bohrten sich Dutzende von Eiszapfen in ihr Hirn. Der Wille zu töten fiel über ihren Geist her, eine Gier zu verschlingen - unstillbar und fast so klar, als würde sie ihrem eigenen Geist entspringen. Aruula schrak hoch. »Sie müssen ganz nah sein…« Ihr Mund war trocken, die Zunge schwer.

Matt musterte sie aus schmalen Augen. Er sah ihren Schrecken. »Steck dein Schwert weg, nimm den Driller.« Nach allen Seiten flogen ihre Blicke. »Warum sehe ich nichts, wenn sie so nah sind…?«, flüsterte Matt.

 Im nächsten Moment sah er sie - drei hochgewachsene Gestalten galoppierten durchs hohe Gras! In einer Reihe, jede vielleicht achtzig Fuß von der anderen entfernt! Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht!

 »Da!« Aruula stieß ihn an. Ihr ausgestreckter Arm deutete in die entgegengesetzte Richtung. Auch von dort preschten drei Angreifer heran. Die sechs mussten sich im Wald geteilt und dann am Waldrand entlang einen Bogen um sie geschlagen haben.

 »Runter vom Hügel!«, rief Aruula. »Ins Gras!« Sie sprang auf und stolperte die Geröllhalde hinunter, Matt hinterher. Er sah, dass die Angreifer sofort ihre Richtung änderten, um ihnen den Weg abzuschneiden.

Keine Chance… Die Einsicht lähmte ihn für Sekunden. Kein Entkommen -wir erschießen sie oder sie fressen unsere Herzen…

 In diesem Moment hielt er sie noch für Tiere, aber schon im nächsten erkannte er die Waffen, die im Rhythmus des wilden Galopps neben ihren Köpfen aus dem Gras auftauchten - speerartige Klingen mit zwei Spitzen. Wie große Fleischgabeln sahen sie von weitem aus. Und dann konnte er auch ihre klauenartigen Hände sehen, ihre grünliche Schuppenhaut, ihre Reptiliengesichter, die runden Augen darin.

Vom letzten Steinwall der Trümmerhalde aus hechtete Matt sich ins Gras.

 »Weiter!« Er schob Aruula vor sich her. »Weg vom Hügel!« Sie robbten ein Stück ins Grasland hinein. Der Boden vibrierte. Das Gestampfe schneller Schritte galoppierte heran. Grunzen und Fauchen erfüllte die Luft. Matt drückte sich flach ins Gras. Nicht weit vor ihnen erklang Rascheln und Fauchen; das Gras teilte sich.

 »Zurück!«, zischte Aruula. Auf allen Vieren krochen sie rückwärts dem Trümmerhügel entgegen, die Driller mit den Fäusten umklammert. Wie der Boden vibrierte! Und wie unerbittlich sich das gierige Fauchen näherte!

Für Sekundenbruchteile huschte ein grünschuppiger Kopf durch Matts Blickfeld - feuchte Nüstern, gebleckte Zähne, Augenhöhlen scheinbar ohne Augäpfel. Auch die Doppelklinge sah er - blankes Metall. Und dann schoss das Wesen an ihnen vorbei.

Sie pressten sich auf den Boden. Erinnerungen blitzten durch Matts Kopf: das Südland ganz zu Beginn seiner Odyssee, die Echsenreiter in Rom… Sahen die nicht genauso aus, Grün und schuppig? Wie kommen die hierher…?

Plötzlich war Stille. Matt blickte hinter sich. Aruula kauerte auf den Knien, den Oberkörper auf die Schenkel gepresst. Lauschte sie? Hinter ihr lag der flache Hang der Schutthalde. Dunst wogte von Wind bewegt über den Grashalmen.

Ruckartig fuhr Aruula hoch. Matt sah ihren zum Schrei geöffneten Mund.

Ein Schatten fiel über ihn. Vor ihm ragten schuppige Beine wie geflochtene Säulen auf, darüber ein Torso, grünschuppig und sehnig. Eine Echsenfratze schaute auf ihn herab. Die menschlichen Züge machten sie nur noch unheimlicher.

Der Reptilienmann hob seinen Klingenspeer. Doch nicht auf Matt fuhr er herunter - von einem Augenblick zum anderen zuckte die Bestie zur Seite, fauchte und stieß die Doppelklinge in Aruulas Richtung.

Matt sah seine Geliebte zur Seite hechten, hörte Metall gegen Metall schlagen, sah einen Driller durch die Luft wirbeln und im Gras verschwinden. Und riss sofort er seinen eigenen Driller hoch. Das Wesen fuhr herum; sein Schnauzengesicht zuckte in Matts Richtung. Es riss den Rachen auf und entblößte seine Reißzähne. Sein Grunzen wurde zum Fauchen; stinkender Atem blies Matt an, eiskalter Atem, eine Frostwolke - und Matts Arm und seine Finger wurden starr vor Kälte. Er konnte nicht zielen, konnte nicht abdrücken; wie taub waren Arm und Hand plötzlich und eiskalt. Die Echse hob die Fleischgabel, beugte sich nach hinten, holte aus…

Dumpfes Grollen ertönte plötzlich von Westen. Das Echsenwesen zuckte zusammen. In seinen Augenhöhlen wurden Augäpfel sichtbar, gelb und mit senkrechten Pupillenschlitzen. Es fauchte, und sein Atem bedeckte die Grashalme mit einer Frostschicht. Das Grollen erfüllte die Morgendämmerung. Es klang wie das ferne Röhren einer Maschine…

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

 »Vater!« Die Stimme drang in seine Träume. Liebliche Stimme, düstere Träume. »Vater Pain!«

O wunderbare Stimme - rein und zart und süß, als würde ein Engel ihn rufen. Das Feuer, von dem er träumte, erlosch, die Dämonenfratzen, die ihn von allen Seiten bedrängten, lösten sich in Nichts auf. Plötzlich befand er sich in einem Blumengarten, und Therese eilte ihm mit einem Strauß weißer Rosen entgegen. Wie sie lachte, wie ihr schwarzes Gewand hinter ihr her flatterte und ihre weißen Knöchel freigab. Der Alte überließ sich dem Gefühl der Glückseligkeit. Im Traum breitete er die Arme aus, im Schlaf lachte er laut.

 »Sir! Vater Pain! Aufwachen!« Reverend Pain schlug die Augen auf. Zwei Handbreit über ihm war das Deckengemäuer, feucht und schroff. Unter ihm zwei breite Holzdielen mit ein paar Fellen überspannt. Und unter seinem harten Lager übereinander gestapelte Fässer und Kanister, einige voll, wenige halbvoll, viele leer.

Es klopfte an dem kleinen Holzverschlag vor dem Eingang zu seinem Gewölbe. Dahinter erklang Thereses Stimme. »Vater Pain?! Ist alles in Ordnung? Sie haben Besuch! Arme Seelen brauchen Ihre Hilfe! Wachen Sie doch bitte auf - es wird doch wohl alles in Ordnung sein mit Ihnen, Sir… ?« Ihre Stimme klang ehrlich besorgt.

Gutes Kind…

 »Sekunde noch, Schwester Therese, Sekunde.« Er streckte die müden Knochen. Seine Gelenke schmerzten, der Rücken tat ihm weh.

 »Gehts Ihnen gut, Vater Pain?«

 »Aber ja doch.« Wie erleichtert ihre Stimme klang. Sie hatte niemanden außer ihm. Und auf dem jungen Mädchen ruhten alle Hoffnungen des Alten.

Einen einzigen Reverend hatte er getroffen in all den Jahren - waren es sieben oder schon acht Jahre? -, seit man Tag und Nacht wieder unterscheiden konnte. Pain machte sich große Sorgen um die Sache der römischen Kirche und um das Reich Gottes auf Erden.

Therese aber, die Äbtissin der »Schwestern der barmherzigen Jungfrau«, betrachtete er als kleinen Lichtblick, als Senfkorn der Hoffnung, das zu einem großen Baum werden konnte, der seine Krone über diese ganze verfluchte Insel ausstrecken würde.

 »Es geht mir gut, Schwester Therese, ja, ja… ich bin gleich so weit…!« Er schob sich von den Fellen und den Brettern darunter. Über eine Holzleiter stieg er von seinem hartem Lager auf den Fässern und Kanistern.

Reverend Pain schlief ruhiger auf seinen Treibstoffvorräten. In diesen düsteren Zeiten gab es kaum etwas Wertvolleres als Sprit. Ohne Sprit konnte Jagger kein Grandlord sein und der Reverend seine Mission nicht erfüllen.

 »Ich bin gleich so weit, Schwester Therese.« Sprosse für Sprosse tasteten sich seine nackten Füßen nach unten, seine Gelenke krachten, endlich der kalte Steinboden unter den Fußsohlen. An einem der unteren Fässer hing ein Marienbild auf Pains Augenhöhe, an einem anderen ein Kruzifix aus schwärzlicher Bronze. Pain verneigte sich vor beiden und schlug zwei Kreuze.

 »Die Leute mögen noch einen Moment warten, Schwester Therese.« Wie er es liebte, ihren Namen auszusprechen. Er löste den Strick an seiner Hüfte, mit der die Decke zusammengebunden war, in der er zu schlafen pflegte. Sie rutschte ihm von den Schultern. Klapperdürr, nur mit einem Lendenschutz bekleidet bückte sich seine ausgezehrte Gestalt über einen Stoffhaufen in einer Holzkiste. »Gehen Sie ruhig schon nach oben…«

Vor dem Verschlag hörte er ihre Schritte auf der Treppe. Sie hustete.

Er kramte ein loses Gestell aus Spangen, Lederriemen, Schnallen, Stangen und gebogenen Platten aus dem Stoffhaufen in der Kiste. Mit flinken Fingern befestigte er es an seinem Körper - an Fuß- und Kniegelenken die Schnallen und Riemen, an Unter- und Oberschenkeln, die mit Leder gepolsterten Stangen, die gewölbten Platten und Schnallen an Hüftgelenken und Wirbelsäule bis hinauf in den Nacken.

Reverend Pain lebte, weil er kämpfte. Am gleichen Tag, da er aufhörte, den Ausgeburten und Kriegsscharen der Hölle nachzujagen, würde er sterben. Ohne Stützkorsett aber konnte er nicht mehr kämpfen.

 »Ich komme, Schwester Therese, ich komme…«

Er zog seine Kleider an, stieg in seine rissigen, abgeschabten Motorradstiefel, schnallte sich den Gurt mit den kleinen spitzen Holzkeilen um Brust, Rücken und Schulter, hing sich das Kruzifix vor die Brust, schlüpfte in seinen uralten Ledermantel und warf sich den Rucksack mit Hammer, Messer, Knoblauch, Weihwasser und dergleichen über die Schultern. Zum Schluss fuhr er sich mit den Fingern durch Bart und Haar.

Er zündete eine Öllampe an und blies die Kerzen auf den Leuchtern rechts und links seiner Gebetsecke aus. Der kleine Holzverschlag knarrte, als der Reverend ihn öffnete.

Über eine breite Stiege kletterte er nach oben. Durch die offene Bodenklappe fiel Tageslicht in den Treppenaufgang. Thereses Stimme rückte näher. Das Schluchzen und Jammern fremder Stimmen wurde lauter.

Seit etwa zwei Jahren lebte Reverend Pain in der Grabkammer unter den Trümmern einer Kirche im ehemaligen Westend. Nur der Chorraum der Kirche war teilweise erhalten. Darunter ruhten die Gebeine irgendeines Herzogs aus dem sechzehnten, eines Bischofs aus dem vierzehnten und eines Prinzen aus dem zwölften Jahrhundert. Und seit knapp zwei Jahren eben die Knochen eines einfachen Priesters aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, eines Mitglieds des Ordens der Reverends: Pains alte Knochen, wenn er sich auf seinen Benzinfässern und -kanistern zum Schlafen ausstreckte.

 »Ich komme, Schwester Therese!«

 Ihre Hand streckte sich ihm entgegen. Warm war sie, und fest griff sie zu. Sie zog ihn aus dem Schacht hinauf in den ehemaligen Chorraum der zerstörten Kathedrale.

Gemeinsam hatten sie vor zwei Jahren die Trümmer mit bloßen Händen weggeräumt und einen

 Weg in den leidlich erhaltenen Teil der Kirchenruine gebahnt, in den Chorraum.

 Pains Traum war es, an dieser Stelle ein Gotteshaus zu errichten, in dem er dem Lumpenpack der Ruinenstadt das Wort des HERRN predigen und die Sakramente der Heiligen Römischen Kirche erteilen konnte. Allen, den verstockten Lords, den Wilden in den Erdlöchern und Wäldern und denen in den Bunkern.

Therese selbst wohnte im merkwürdigerweise ebenfalls erhaltenen Kirchturm. Und zwar ziemlich weit oben, auf der Ebene unterhalb des ehemaligen Glockenturms. Sie hasste es, unter der Erde

 zu leben. Das hatte sie neunzehn Jahre lang getan. Neunzehn Jahre zu lange.

Pain blinzelte in trübes Tageslicht. Durch eine glaslose Fensterrosette und das große Loch im Gewölbedach über dem Chorraum drang es in das Halbdunkel hinunter. Therese ließ seinen Arm los.

Ein Mann und eine Frau hockten in den Trümmern des Hochaltars. Sie weinten. Der Mann hielt den leblosen Körper eines Halbwüchsigen auf seinen Schenkeln fest.

Pain trat festen Schrittes vor sie hin. »Was ist passiert?«

Das Paar war in Lumpen und Plastikfolie gehüllt. Ihre Gesichter, Haare und Hände starrten vor Dreck. Die Leiche in den Armen des Mannes war nackt und nicht minder schmutzig. Nur mischten sich Blutspuren in die Dreckkruste. Pain sah sofort, dass der Junge tot war.

 »Seht ihn Euch an, Reverend!« Der Mann jammerte und heulte. »Mein Sohn! Mein einziger Sohn! Seht ihn Euch an!« Er stand auf und hielt ihm den Toten hin. Die Mutter des Jungen raufte sich die Haare und schrie laut.

Das Paar und sein toter Sohn gehörten zu einer lose organisierten Horde von etwa vierhundert Menschen, die zwischen den Trümmern des Westends in Erdhöhlen hausten. Die meisten waren krank und hungrig. Und alle zu mutlos, um sich in die Wälder zu wagen, wo es seit kurzem wieder jagbares Wild gab. Und zu schwach, um ins Innere der Ruinenstadt vorzudringen, und sich mit den Lords auseinander zu setzten, die dort von übergroßen Ratten, wilden Hunden und Tauben einigermaßen satt wurden.

Der Mann legte seinen toten Sohn vor dem alten Pain in den Staub. Der Reverend ging vor der

 Leiche in die Hocke. Sie stank nach verwestem Fleisch und fauligem Blut. Den Vater schüttelte ein Weinkrampf, während er auf eine Wunde am Hals des Toten zeigte. Die Augen des Reverends aber wurden schmal und seine Gestalt straffte sich mit einem Mal.

 »Sie haben ihn ausgesaugt…!« Der verzweifelte Lumpenmann schlug sich mit den Fäusten gegen Brust und Stirn.

Pain betrachtete die Wunden. Sie waren tief und saßen neben dem Kehlkopf über der Schlagader. Bisswunden, ohne Zweifel.

 »Der Siebzehnte in fünf Tagen!«, schluchzte der Mann. »Frauen, Männer, Kinder - sie graben nach Wurzeln und suchen Aas am Waldrand oder spielen in den Trümmern und kehren nicht mehr zurück. Und irgendwann findet man sie ausgeblutet, doch nirgendwo ist Blut zu sehen…!«

 »Nosferatu!« Pain sprang auf. »Verfluchte Höllenbrut!« Hart und kantig wurde seine Miene, seine Augen entschlossen und jung. Therese und das trauernde Paar sahen ihn erschrocken an.

 »Der HERR sei uns gnädig! - Ich werde die Vampire vernichten…!«

***

Südwestliche Appalachen, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

Der Schädel des Grünschuppigen zuckte zur Seite. Matt sah die kantigen Spangen seiner Schulterblätter, die Sehnenstränge rechts und links seiner Wirbelsäule, das Muskelgeflecht seines Gesäßes. Ein Grunzen, ein Fauchen, ein Sprung - und nichts als niedergetretenes Gras mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte.

Ohrenbetäubend dröhnte das Motorengeräusch, dazwischen das Geschrei einer Männerstimme. Aruula warf sich herum und kletterte zurück auf die Geröllhalde. Matt folgte ihr - ein Reflex, weiter nichts. Es war keine Kraft mehr in seinen Gliedern, kein klarer Gedanke in seinem Kopf. Auf seinen Netzhäuten brannte noch das Bild des Unheimlichen, seine Trommelfelle schwangen noch von dessen Fauchen und in seinem steifen Arm stachen Tausende von Eisnadeln. Motorengeknatter, Männergeschrei, Fauchen, Grunzen und das Donnern von Schüssen umgaben den Geröllhügel. Mit der Linken zog Matt den Driller aus der starren Rechten, damit er nicht den gefühllosen Fingern entglitt und in die Spalten zwischen den Gesteinsbrocken fiel.

Oben auf der Kuppe stand schon Aruula. Irgendetwas gabs von dort aus zu sehen; etwas das Aruula halb begeisterte, halb schockte - mit offenem Mund stand sie da und starrte ins Grasland. Matt richtete sich an ihr auf. Sein Arm und seine Finger stachen. Die Panik, er könnte den Arm verlieren, Hand und Finger könnten für immer gelähmt sein, presste ihm das Herz zusammen. Doch das, was er im Grasland vor dem Schutthügel sah, zog seine Aufmerksamkeit augenblicklich von seiner Angst und seinem Schmerz ab.

Eine Maschine pflügte durchs hohe Gras, eine Art Motorrad. Wie ein Rudel Jagdwild galoppierten die Echsen vor dem brüllenden Motorgefährt her. Das Ding machte einen Höllenlärm. Ein bärtiger, schwarzhaariger Mann steuerte die Maschine. Er schrie unverständliche Sätze. Seine langen Locken flatterten im Fahrtwind, ein schwarzer Schlapphut hing ihm im Nacken. Auch seine Kleider waren schwarz.

Er lenkte das Gefährt links an den Echsenwesen vorbei.

 »Er will ihnen den Weg zurück in den Wald abschneiden!«, rief Aruula. Tatsächlich änderten die Schuppigen ihren Kurs und galoppierten ein Stück nach Westen. Der Motorradfahrer riss die Lenkstange herum, die Maschine legte sich in eine scharfe Kurve.

Hin und her gerissen zwischen Unglauben und atemloser Spannung beobachtete Matt, wie die Maschine die sechs Echsen erneut einholte. Die Bestien galoppierten jetzt zwischen dem Jäger und der Trümmerhalde, von der aus Matt und Aruula das unwirkliche Schauspiel beobachteten. Und prompt änderten sie wieder die Fluchtrichtung und versuchten ins offene Grasland zu entkommen.

 »Er treibt sie direkt auf uns zu!« Matt rieb sich seinen Arm. Eiskalt und leblos fühlte er sich an.

 »Ich kann nicht schießen - meine Finger gehorchen mir nicht mehr… Wo ist dein Driller?!«

 »Irgendwo dort unten im Gras.«

 »Nimm meinen. Warte bis sie nahe genug heran sind, dann schieß!« Aruula schüttelte ihre Mähne. »Ich könnte den fremden Jäger treffen!«

Matt fluchte. Aruula hatte Recht - noch etwa vierhundert Schritte entfernt strebten die Schuppenwesen ihrem kleinen Hügel entgegen, und nicht weit hinter ihnen steuerte der Motorradmann seine Maschine durchs Gras. Aus dieser Perspektive konnte Matt erkennen, dass sie einen Beiwagen besaß. Auch in ihm saß eine Gestalt - weiß und rot gekleidet und auffällig starr.

Näher und näher galoppierten die Echsen, Matt und Aruula wichen zurück. Und näher und näher ratterte das dreirädrige Gefährt an die Echsen heran. Sie sahen, wie die Rechte des verwegenen Fahrers die Lenkstange losließ und zu seiner Hüfte fuhr, sie sahen, wie er eine klobige, langläufige Faustfeuerwaffe anlegte.

 »Deckung!«, brüllte Matt, aber Aruula lag schon längst bäuchlings im Gras. Er warf sich neben sie. Dann ein Knall - trocken, viel leiser als normaler Schusslärm und kaum vom Gebrüll des Motors zu unterscheiden. Fünf, sechs Mal hörten sie das Geräusch.

Matt und Aruula lugten aus dem Gras. Nichts hatte sich verändert - die Echsen setzten noch immer in hohen Sprüngen durchs Gras, der Motorradfahrer raste noch immer dicht hinter ihnen. Nur noch zweihundert Schritte trennten sie vom Grashügel.

Doch dann schlugen drei der Schuppenwesen um sich, als würden sie von einem Schwärm Hornissen angegriffen -oder als würde etwas in ihrem Rücken stecken, das sie abschütteln wollten. Die drei torkelten, ihre Bewegungen wurden unkoordinierter, sie fielen zurück, und schon fuhr der Schwarzgekleidete auf gleicher Höhe mit ihnen.

Er steuerte seine Maschine an einen der strauchelnden Echsenmänner heran. Ständig brüllte er irgendetwas, riss den Mund weit auf dabei und fuchtelte mit seiner Pistole - oder was auch immer das Schießgerät in seiner Rechten darstellen sollte - herum. Und plötzlich steckte er die Waffe weg, griff über seine Schulter hinter sich und zog einen kurzen Degen aus einer Rückenscheide. Ein einziger Hieb gegen den schuppigen Hals, wuchtig und blitzschnell geführt, schlitzte dem Echsenwesen die Kehle auf. Es stürzte ins Gras.

Der Mann riss die Maschine herum, fegte an den beiden anderen nur noch torkelnd voran stolpernden Reptilienwesen vorbei und hieb auch ihnen die Klinge in den Hals.

 »Halluja!«

 Jetzt war er so nahe, dass Matt und Aruula sein Kampfgebrüll verstehen konnten.

 »Halluja!« Er hielt auf die übrigen drei Echsen zu. »Im Namen des VATERS und des SOHNES und des HEILGEN GEISTES!« Wieder riss er die Faustfeuerwaffe aus dem Holster.

Die drei Schuppigen schienen begriffen zu haben, dass sie der Maschine nicht entkommen würden. Etwa achtzig Schritte vor dem Fuß des flachen Trümmerhügels stellten sie sich zum Kampf. Die Doppelklingen mehr schützend als drohend vor den Oberkörpern, erwarteten sie den heran brausenden Mann in Schwarz.

Matt und Aruula sahen ihre Rücken. Zwei von ihnen wankten, als könnten sie sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten. Ein dunkles pfeilartiges Ding, nicht größer als ein Finger, steckte dem einen im Nacken und dem anderen unter dem linken Schulterblatt. Der dritte, offensichtlich unverletzte Echsenmann grunzte und fauchte in die Richtung seiner Gefährten, als wollte er sie antreiben.

Schon war der Motorradjäger heran.

 »Im Namen der HEILGEN JUNGFRAU…!« Seine Klinge sauste durch die Luft, wieder stürzte ein Echsenmann ins Gras. Der Mann in Schwarz riss den Lenker herum und steuerte sein Fahrzeug in den Rücken der letzten beiden Bestien.

Die Kurve war scharf, Dreck und Grasbüschel spritzten auf. Die Gestalt im Beiwagen stürzte von einer Seite auf die andere und machte nicht einmal den Versuch, sich festzuhalten oder gar in den Kampf einzugreifen.

Der Mann stoppte die Maschine und sprang aus dem Sattel. »Im Namen GOTTES des Allmächtigen!« Er richtete die klobige Schusswaffe auf den unverletzten Echsenmann. »Zurück mit dir in die Hölle!« Das Schuppenwesen tauchte im Gras ab, und der kleine Bolzen, den die Waffe des Mannes abgeschossen hatte, zischte durch die Spitzen der Grashalme über ihn hinweg. Dafür wankte der getroffene Echsenmann mit gezücktem Doppelklingen-Speer heran. Er riss den Rachen auf und fauchte. Matt und Aruula konnten den weißen Eishauch seines Atems sehen.

 »Zurück zu deinem Meister, Ausgeburt der Hölle!«, dröhnte der Bass des Mannes in Schwarz. Er streckte dem Grünschuppigen eine Figur entgegen, die er an einem Band um den Hals trug. »Im Namen der HEILGEN JUNGFRAU…!« Der Eisatem schien ihm nichts anhaben zu können. »Im Namen der GOTTESMUTTER…!«

Der Grünschuppige wollte seinen Klingenspeer heben, doch sofort sank ihm sein Arm wieder kraftlos herunter. Nur den Eisatem konnte er dem Mann in Schwarz noch entgegensetzen.

Etwas abseits tauchte der sechste Echsenmann aus dem Gras auf. In großen Sprüngen galoppierte er Richtung Wald.

 »… fahr zurück in die Hölle!« Der Motorradmann ließ sich überhaupt nicht von dem Eisatem beeindrucken. Mit der Linken streckte er dem Schuppigen die Figur entgegen, mit der Rechten hob er den Degen. Blitzartig stürzte er sich auf seinen wankenden Gegner und zog ihm die Klinge quer über den Hals. Das Echsenwesen stieß ein gurgelndes Röcheln aus, kippte nach hinten weg und verschwand im hohen Gras.

Der Mann in Schwarz blickte der letzten Echse hinterher. Die galoppierte hakenschlagend durchs

 Buschland und war kaum noch von Gestrüpp und Gras zu unterscheiden.

Der Motorradmann entschied sich wohl, ihn laufen zu lassen, denn statt sich wieder auf seine Maschine zu schwingen steckte er den Degen in die Rückenscheide und das Bolzenschuss-Gerät in das Gürtelholster. Ohne Eile tat er das. Danach bekreuzigte er sich, faltete die Hände und blickte zum Himmel. Seine Lippen bewegten sich.

Matt und Aruula konnten nicht verstehen, was er sagte, aber es war klar, dass er betete. Er sank auf die Knie, und man konnte nur noch seine schwarzen Locken und den Schlapphut in seinem Nacken sehen. Ein paar Schritte weiter knatterte seine Maschine im Leerlauf. Der Sozius im Beiwagen rührte sich nicht.

Aruula erhob sich als erste aus dem Gras. Sie legte sich die Schwertklinge über die Schulter und stieg die Halde hinunter. Matt rappelte sich hoch. Der Schmerz von tausend Nadeln in seinem Arm wurde ihm wieder bewusst. Er stöhnte. Aruula, schon am Fuß der Geröllhalde, drehte sich um und winkte ihn zu sich. Er hielt sich den tauben Arm, lief zu seiner Gefährtin hinab und folgte ihr bis zur Maschine des frommen Cowboys - oder was auch immer der Mann in Schwarz sein mochte.

Groß und wuchtig sahen die beiden Räder an der Hinterachse aus, sogar etwas, das nach Stoßdämpfern aussah, entdeckte Matt. Ein Holzfass lag quer auf der breiten hinteren Sattelbank, mit Lederriemen am Rahmen des Motorrads befestigt.

 Im Beiwagen saß niemand. Jedenfalls kein Mensch. Die Gestalt, die Matt von weitem gesehen hatte, war eine etwa fünf Fuß hohe Marienstatue - mit Heiligenschein, verklärten Augen, rosiger Haut und einem weißen Gewand über einem blutroten Kleid. Sie hielt einen nackten Säugling in den Armen.

 »Ich glaubs nicht…« , flüsterte Matt. Wie um sich selbst zu vergewissern, dass er wach war und nicht etwa träumte, berührte er die Statue - sie bestand aus Gummi oder Plastik; jedenfalls war sie aufblasbar!

Aruulas Blick wanderte zwischen der Figur, die sie nicht einordnen konnte, und Matts fassungsloser Miene hin und her. »Kennst du die Frau, Maddrax? Wer ist das?«

 »Das ist die Mutter unseres HERRN JESUS CHRISTUS!« Der Mann in Schwarz tauchte aus dem Gras auf. Ganz schwarz war seine Kleidung nicht - er trug ein weißes Hemd unter dem schwarzen Ledermantel. »Maria, die Heiige Jungfrau!« Seine dunklen Augen loderten. Das Amulett auf seiner Brust war lang wie eine große Männerhand und entsprach fast genau der Figur im Beiwagen - ebenfalls eine Marienstatue. Allerdings bestand sie aus einem festen Material, wahrscheinlich aus Holz.

 »Maria, die Mutter GOTTES, die Heiige Jungfrau, die dem eisigen Atem der Dämonen widersteht, die mich, des HERRN demütigen Diener von Sieg zu Sieg führt und die jeden beschützt, der ihr vertraut. Die Gnade und Huld dem zuteil werden lässt, der sie ehrt, die dem Höllenfürsten und seinen Missgeburten und Handlangern den Heilgen Krieg erklärt hat und die mich in die erste Schlachtreihe gestellt hat und mir Kraft gibt, den höllischen Mächten einzuheizen, dass ihnen der Arsch auf Grundeis geht. Im Namen des dreieinigen GOTTES…«

 »Wer bist du?«, unterbrach Aruula den Redeschwall des Mannes. Matt hätte die Frage nicht gestellt - er war ziemlich sicher, einen Wahnsinnigen vor sich zu haben.

 »Ich bin Rev'rend Rage, demütiger Diener des HERRN.«

Rev'rend? In Matts Hirn machte es Klick! Von diesen Typen hatte ihm Rhian damals in Philadelphia erzählt. [3] So weit er sich erinnerte waren es religiöse Eiferer, die in ihrem Drang, Gutes zu tun, oft das Gegenteil erreichten.

Struppig sah der Mann namens Rage aus, verwegen und wild wie ein Revolvermann zur Zeit der texanisch-mexikanischen Kriege. Er sprach aber wie ein Mann der Kirche - salbungsvoll und als wäre er für das Wohl der ganzen Welt verantwortlich.

 »Und ihr -«, er deutete mit gespreizten Fingern auf Matt und Aruula, »- ihr müsst Günstlinge des HERRN sein. Warum sonst hätte ER euch zu mir geschickt, auf dass ich euch vor den Dämonen rette?«

 »Dämonen?« Matt hatte sich einigermaßen gefangen. Er rieb sich den eiskalten Arm. Der Schmerz wurde zunehmend unerträglich.

 »Dämonen, jawohl!« Der struppige Reverend nickte grimmig. »Abgesandte der Hölle. Die ganze Erde ist voll von ihnen.« Er griff hinter sich und zog sich den Schlapphut über den Kopf.

 »Aha…«

 »Kommt, ich bringe euch weg von diesem Schlachtfeld.« Rage zog die Marienstatue aus dem Beiwagen. »Setz dich hier hinein, Weib.« Aruula stieg in den Beiwagen. Matt merkte, dass der fromme Streiter ihr kaum in die Augen sah. Auch den Blick auf ihren dick eingemummten Körper vermied er. Als fürchtete er sich vor ihrer Schönheit. »Du darfst die Heiige Jungfrau festhalten.« Er stellte ihr die Gummipuppe auf den Schoß.

 »Und du -«, er deutete auf Matt, »- setzt dich hinter mich auf den Sattel. Mach schon.« Matt schwang sich vor das Fass. Vor Schmerz stöhnte er auf und hielt sich den Arm.

Der Rev'rend trat zu ihm und untersuchte seinen Arm. »Kalt und steif«, sagte er. »Der Eishauch der Hölle hat dich berührt. Siehst du, dass es Dämonen sind? Ihr Höllenatem kann einen menschlichen Körper in Eisesstarre versetzen. Doch Gott war dir gnädig, mein Sohn, die Sache ist halb so wild. Mach den Arm frei.«

Aus einer der vielen Taschen und Fächern rechts und links des Sattels seiner Maschine kramte Rage ein Döschen hervor, während Matt das Oberteil des Pilotenkombis abstreifte. Der Mann in Schwarz schraubte das Döschen auf und trug gelbliche, scharf riechende Salbe auf Matts Arm auf. .

 Bald spürte Matt ein Brennen auf der Haut. »Was ist da drin?« Er knöpfte den Kombi wieder zu.

 »Weihwasser«, sagte der Rev'rend ungerührt. Er massierte die Salbe ein. Danach stieg er in den Sattel und drehte den Benzinhahn auf. Der Motor brüllte, der Sattel vibrierte unter Matts Gesäß, und hinter ihm wackelte das Holzfass. Aruula drehte sich ihm zu. Auf ihrer Stirn türmten sich Sorgenfalten.

 »Mit welcher Art Treibstoff läuft der Motor?!«, rief Matt.

 »Mit Weihwasser!« Der fromme Revolvermann schrie, um den Motorenlärm zu übertönen. Die Maschine fuhr an. Grashalme peitschten Matts Beine. Er hielt sich am Rev'rend fest. Sein fettiges Haar flatterte ihm ins Gesicht. Vor seinen Augen zog sich der Patronengurt des Mannes quer über dessen Rücken. Er war mit fingerlangen Bolzen gefüllt, gläsern und in Metall gefasst. Sie enthielten eine farblose und klare Flüssigkeit.

Die Maschine pflügte durchs Gras und ratterte nach Westen in die Ebene hinein. Rechts unter Matt kauerte Aruula im Beiwagen. Das Schwert hatte sie in den Fußraum geschoben. Mit der Linken umklammerte den Griffbügel des Wagens, ihre Rechte hielt die aufblasbare Marienstatue umschlungen. Es sah wirklich drollig aus. Doch Matt war irgendwie nicht zum Lachen zumute. Nicht nur, weil sein Arm brannte, sondern weil ihm der Schock über den Echsenangriff noch in allen Knochen saß. Und weil das plötzliche Auftauchen dieses frommen Rockers ihn noch immer an seinen eigenen Sinnen zweifeln ließ.

 »Mit was hast du auf sie geschossen?«, rief er dem Motorradmann ins Ohr. »Ich meine die Bolzen - was ist da drin?«

 »Weihwasser!«, schrie Rev'rend Rage über die Schulter nach hinten…

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Düster der Himmel über den Ruinen. Wieder einer dieser Tage, an denen es gar nicht hell werden wollte. Die Luft war feucht und kalt, glitzernder Frost überzog Geröll, abgestorbene Disteln, Autowracks und Brennnesseln. Auch auf den zerklüfteten Fensterbänken, Türschwellen und Kronen der Ruinenfassaden sah der Reverend den Raureif. Wahrscheinlich würde es bald wieder schneien.

Pains Maschine rollte durch die Trümmerlandschaft. Er hielt sich am Sattel fest. Seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet. Therese steuerte das Motorrad an Kolonnen verkohlter PKW vorbei. Hinter halb blinden Windschutzscheiben sah man, die Konturen skelettierter Leichen.

Die abgerissenen Gestalten, die neben ihm und Therese her gingen, verstärkten noch den Eindruck der Tristesse und Trostlosigkeit. Nicht nur weil sie weinten, sondern weil sie vollkommen verdreckt und in Lumpen und Plastik gewickelt waren. Die Bewohner der Erdhöhlen unter den Ruinen und am Waldrand. Sie führten ihn zu den Orten, wo sie ihre Angehörigen gefunden hatten -tot und blutleer.

Dichter Wald löste die Ruinen ab. Überall glitzerte es über kahlen Büschen und schwärzlichem Farn. Therese fuhr die Maschine ein Stück ins Unterholz hinein. Dann stoppte sie und stellte den Motor ab. Reverend Pain stieg aus dem Sattel.

 »Hier haben wir meine Schwester gefunden«, sagte ein junger Bursche. Drahtschlaufen und Stricke hielten die Plastikplane und die Lumpen an seinem dürren Körper fest. Trotz seiner Jugend war sein Haar grau.

Reverend Pain schritt um den Fundort der Leiche herum. Deutlich sah man ihren Abdruck im schwarzen Gestrüpp. Er ging in die Hocke. Gelenke und Korsettstangen krachten.

Therese trat neben ihn. Sie zündete eine Öllampe an und reichte sie ihm hinunter. Ein Hustenanfall schüttelte ihren schmalen Körper. Der Reverend leuchtete den gefrorenen Boden zwischen den Bäumen aus. Spuren führten vom Fundort der Leiche weg.

Gemeinsam folgten sie den Stiefeleindrücken; Pain an der Spitze, Therese und die Lumpengestalten hinter ihm. Sie gelangten schnell auf die andere Seite des kleinen Waldes. Vermutlich war er weiter nichts als ein ehemaliger Park.

Hinter den letzten Bäumen weitete sich ein großer Platz. Verkohlte Karosserie stand dort neben verkohlter Karosserie.

 »Ein Parkplatz«, sagte Therese. »Ein ehemaliger Parkplatz.«

Auf der anderen Seite begrenzte ein Reihe hoher Bäume mit schwärzlichem, frostbedeckten Laub den ehemaligen Parkplatz. Dahinter sah man das schwarze Gemäuer eines großen Gebäudekomplexes. Er schien relativ gut erhalten zu sein.

 »Vor Orguudoos Stern hamse da Kranke gepflegt un geheilt«, flüsterte der junge Lumpenmann mit den grauen Haaren. Die anderen nannten ihn Whooler. »Mein Opa hats verzählt…«

 »Es gibt keinen Orguudoo«, sagte Pain ruhig. »Folglich kann es auch seinen Stern nicht geben. Das, wovon du sprichst, ist das Gericht des HERRN, mein Sohn. Der Allmächtige und Barmherzige selbst hat es über diesen Sündenpfuhl verhängt, um euch allen die Umkehr anzubieten.«

Pain ließ niemals eine Gelegenheit aus, um mit den Irrtümern aufzuräumen, die unter diesen elenden Erdlochhausern kursierten. Und mit den abergläubischen Verzerrungen dessen, was er für die Wirklichkeit hielt.

 »Es hieß früher ›St. Johns Gardens Westminster Hospital‹«, sagte Therese. Pain sah die Nonne an. Verblüffung spiegelte sich in seiner zerfurchten Miene. Immer wieder schaffte die junge Frau es, den greisen Reverend in Erstaunen zu versetzen. Sie wusste von Dingen, die sonst niemand kannte.

Dort wo Therese herkam, verfügte man über einen riesigen Wissensschatz. Dort konnte man rechnen und Maschinen bauen - kleine jedenfalls -, und dort schien man auch nicht die Fähigkeit zu klaren Formulierungen und systematischen Gedanken eingebüßt zu haben wie hier oben in dieser trostlosen Trümmerlandschaft unter diesem bejammernswerten, abgerissenen Volk. Therese stammte aus einem Bunker.

 »Wer auch immer die armen Menschen überfallen und ausgesaugt hatte - er haust in den Ruinen der alten Klinik.« Die Nonne deutete hinüber zu dem Gebäudekomplex hinter den Bäumen.

 Ihre Kindheit und Jugend hatte sie unter der Erde verbracht. Aus dem lückenlosen Wissensfundus ihres Volkes erfuhr sie von der Kirche und der christlichen Lehre. Eine göttliche Vision war es schließlich, die den Ausschlag für den letzten Schritt gab: Gegen den Willen ihrer Eltern verließ sie den Bunker.

Und begegnete Reverend Pain.

Für den greisen Gottesmann keineswegs ein Zufall. Wer sollte ihm das Mädchen über den Weg geführt haben wenn nicht Gott der Herr? Betete er nicht seit Jahren um Nachwuchsstreiter für die Sache des Glaubens und der Heiligen Jungfrau?

Therese war für Pain fast noch mehr wert als der Treibstoffvorrat in seinem Schlafgewölbe. Jeden Tag legte er ihr die Hände auf und betete für sie: Therese war oft krank. Alle Arten von Entzündungen plagten sie.

 Whooler und einige der Erdlochhauser wagten sich ein Stück auf den ehemaligen Klinikparkplatz hinaus. Zwischen den verkohlten und verrosteten Autowracks suchten sie nach Spuren. Fast bis

 zur Mitte zwischen Ruinenkomplex und Waldrand schlichen sie. Dann huschten sie lautlos zurück. Angst und Entsetzen beherrschte ihre Mienen, als sie bei Pain und Therese ankamen.

 »Spuren führen inne Hospital«, flüsterte Whooler. »Minnestens vier Leut sin vonne böse Stelle üba de Paakplatz gelaufe…«

Pain starrte über die Autowracks zu den schwarzbelaubten Bäumen hinüber. Dunkle Fensterhöhlen waren im Gemäuer dahinter zu erkennen.

 »Was machenwa jetz, Vata Pain?« Whooler und die anderen etwa neun oder zehn Erdlochhauser scharten sich eng um den Reverend und Therese. Die sah den greisen Gottesstreiter von der Seite an. Sie wusste, dass er innerlich betete, um sich den Rat des Himmels einzuholen.

 »Lasst mich allein.« Die Stimme des Reverend klang leise und belegt. Therese erschrak - war es Unsicherheit oder doch nur die übliche Erregung vor dem Kampf?

Pain wandte sich ab und stapfte in den Wald zurück. »Lasst mich ein Weilchen allein mit dem HERRN sprechen…«

***

Nordwestliches Ufergebiet des Douglas Lake, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

Eine Stunde lang ratterten sie durch den Dunst über den Grashalmen. Irgendwann stieß Aruula ihren Gefährten mit dem Ellbogen gegen das Knie und deutete nach vorn.

Matt hielt sich an den breiten Schultern des Mannes in Schwarz fest, während sein Blick ihrem ausgestreckten Arm folgte.

Ein kleiner dunkler Fleck war am Horizont erschienen. Ihr Ziel? Er sah ein bisschen wie eine Ansammlung von Gebäuden aus. Oder ein einzelnes, ziemlich hohes Gebäude? Mit ein bisschen Glück würden sie bald von dem unbequemen Gefährt steigen können. Matts Hintern schmerzte. Dafür kehrte allmählich Leben in seinen Arm zurück.

Das Gras wurde niedriger, je weiter westlich sie kamen. Links tauchten hin und wieder weite Schilfflächen und manchmal der Wasserspiegel eines Gewässers auf. Bald waren die Appalachen nur noch eine graue Wand im Dunst östlich hinter ihnen.

Der Mann, der sich Rev'rend Rage nannte, steuerte seine Maschine auf einen gespurten Weg. Erst nach ein paar Minuten glaubte Matt die Überreste eines alten Highway zu erkennen. Er hatte keine Ahnung, welche Interstates Tennessee in den Zeiten vor »Christopher-Floyd« durchzogen hatten. Er wusste nur, dass irgendwo westlich der Appalachen die Interstate 40 nach Memphis und von dort aus fast bis nach Los Angeles geführt hatte.

Das dreirädrige Fahrzeug fuhr mit etwa sechzig Meilen pro Stunde, schätzte Matt. Wenn sie nach insgesamt zwei Stunden die Ansiedlung dort am Horizont erreichen sollten, wären sie schon drei Tagesmärsche weiter nach Westen vorgedrungen. Hundertzwanzig Meilen näher an Riverside. Oder an dem, was von Matts alter Heimatstadt noch übrig war.

Aus dem dunklen Fleck mit dem hohen Auswuchs wurde ein stufenartiges Gebilde. Tatsächlich, eine Ansiedlung! Und sie rückte schnell näher. Bald konnten Matt und Aruula einzelne Gebäude unterscheiden.

 Besonders eines war überhaupt nicht mehr zu übersehen - ein wuchtiger Steinturm, um den alle anderen Bauwerke sich gruppierten. Das Ganze sah ein wenig wie ein umgedrehter Trichter aus.

 »Wie heißt der Ort?!«, rief Matt dem wilden Reverend ins Ohr.

 »Godswill!«

Godswill? Gottes Wille? Matt stutzte. Dann hatte er es: Knoxville, natürlich! Er hatte zwar kein fotografisches Bild einer alten US-Karte im Kopf, aber die Lage von Knoxville war ihm einigermaßen präsent - fünfunddreißig Meilen westlich der Smokey Mountains, fünfzig Meilen südlich der Grenze zu Kentucky, und mehr als vierhundert Meilen östlich von Memphis, der ehemaligen Hauptstadt des ehemaligen Bundesstaates Tennessee.

 »Gibts da jetzt 'ne Burg oder ein Schloss oder was ist das für ein Turm?!«

 »Das ist die Basilika St.Pain!«

Der katholische Heiligenkalender war Matt nicht gerade vertraut, doch er hätte schwören können, nie von einem Heiligen namens »Pain« gehört zu haben. Wenn aber in dieser Gegend und über fünfhundert Jahre nach »Christopher-Floyd« schwarzgekleidete Männer mit Marienstatuen auf Motorrädern durch die Weltgeschichte rasten und Dämonen jagten, dann sollte man vorsichtshalber auch mit neuen Heiligen rechnen.

Sie überquerten eine Holzbrücke, und eine Zeitlang führte der Weg auf einer Art Viadukt dem Ort mit der Basilika entgegen. Wasserarme mit ausgedehnten Schilfufern zogen sich unter den Brückenpfeilern durch. Eine der zahlreichen Gewässer in der Umgebung von Knoxville. Daran hatte sich scheinbar nicht viel geändert.

Die Maschine ratterte eine Art Rampe hinunter, und folgte einer schnurgeraden Trasse, die direkt auf die Stadt zuführte.

Unsinn natürlich, Knoxville - oder vielmehr Godswill - noch als Stadt zu bezeichnen - ein Kaff war es, ein Kaff mit einer bombastischen Kirche. Jetzt, wo sie kaum noch eine halbe Meile von der Basilika trennte, konnte Matt auch die anderen Gebäude voneinander unterscheiden: windschiefe Holzhütten zumeist. Wie ein Wall aus Kartoffelkisten umringten sie die Basilika. Und zwei weitere Holzgebäude, die rechts und links an der Kirche angebaut und um vieles größer als die Hütten waren.

 Wieder donnerte das Motorrad über eine Brücke. Die spannte sich über einen knapp zwanzig Fuß breiten Graben. Statt eines Zauns oder einer Mauer hatten die Leute von Godswill ihren Ort offensichtlich mit einem Schutzgraben gesichert. Matt sah Männer und Frauen in Gärten

 zwischen dem Graben und den ersten Hütten. Die Männer schwenkten Hüte, als sie das Motorrad sahen, die Frauen winkten mit weißen Tüchern.

Über einen schmalen Weg steuerte der Rev'rend die Maschine an den Hütten vorbei auf einen Platz vor der Basilika. Matt blickte sich um und sah, dass sie eine dichte Staubwolke hinter sich her zogen. Das Gefährt stoppte vor dem großen flachen Holzgebäude auf der linken Seite der Kirche, und Matt rutschte vom Rücksitz.

Die Staubwolke legte sich; Männer und Frauen strömten auf dem Platz zusammen. Auch Aruula war inzwischen aus dem Beiwagen geklettert. Das Schwert über der Schulter stellte sie sich neben Matt.

 »Was für seltsame Helme sie tragen.« Aruula sprach von den breitkrempigen Hüten. Nicht nur die Männer, auch die Frauen trugen sie. Vermutlich aus Schilf geflochten, erinnerten sie ein wenig an die Sombreros, mit denen man sich zu uralten Zeiten in Mexiko und weiter südlich vor der Sonne schützte. Matt sah nur wenige dunkle Hüte aus Leder, wie der Mann namens Rage einen trug.

Die Leute umringten Rev'rend Rage und bestürmten ihn mit Fragen. Bei einigen von ihnen fiel Matt die verwaschene Sprechweise auf, und manche wankten, als würden sie schlafwandeln.

 »Ein harter Tag des Kampfes liegt hinter mir«, beschied Rev'rend Rage den Bürgern von Godswill. »Lasst mich ein wenig ausruhen. Heute Abend in der Kirche hört ihr mehr.« Die Leute gaben sich zufrieden. Ihre neugierigen Blicke aber hingen noch an Matthew Drax und Aruula.

 »Günstlinge des HERRN«, erklärte Rage. »Es hat dem Allmächtigen gefallen, die beiden durch meine Hand vor den höllischen Drakullen zu retten.«

Er zog seine aufblasbare Maria aus dem Beiwagen und wandte sich ab. Den freien Arm legte er um Aruula. »Kommt, meine Kinder, stärken wir uns ein wenig.« Er führte das Paar zum Eingang des großen Holzgebäudes.

Über der Vortreppe hing ein Holzschild. Saint Therese's Last Rest stand in schwarzen Buchstaben darauf. Ein ungewöhnlicher Name für eine Bar, fand Matt. »Drakullen?«, erkundigte er sich. »Nennt ihr so die Echsenwesen?«

 »Weißt du denn nicht, dass die Heilige Schrift ihn den Großen Drachen nennt?« Matt fragte lieber nicht, von wem der Prediger in Schwarz sprach. »Die du fälschlich Echsenwesen nennst, sind Bastarde des Großen Drachen!« Die Linke am Türknauf, den rechten Zeigefinger neben Marias Heiligenschein mahnend erhoben blieb Rev'rend Rage stehen. »Er selbst, Luzifer, hat sie mit den Töchtern Draculas gezeugt. Deswegen heißen sie seit Urzeiten Drakullen.«

Matt nickte nur. An dem wilden Prediger vorbei schob er sich durch die offene Tür. Rev'rend Rage schien zu der Sorte Mensch zu gehören, der man besser nicht widersprach, wenn man noch einmal zu Wort kommen wollte. Und Matt hatte da noch ein paar Fragen.

Sie betraten einen schlauchartigen Raum, düster und muffig. Vier oder fünf Türen an der Innenwand führten tiefer ins Gebäude hinein, eine Treppe in einen Keller hinunter. Tische und Stühle aus dunklem Holz standen an der Fensterwand, und an der Schmalseite, die das Gebäude mit der Basilika verband, eine ellenlange Kommode. So lang, dass man sie getrost als Theke bezeichnen konnte.

Der Rev'rend, Aruula und Matt steuerten hochbeinige Stühle an, die vor dieser Theke standen. Matt fühlte sich ein wenig an einen Wildwestfilm erinnert. Nur fehlten die Pferde draußen vor der Treppe, und hier drinnen der Pianist und lärmende Cowboys.

 In der Mitte des Raumes verband eine wuchtige Holzsäule Boden und Decke. In ihrer Mitte, etwa auf Brusthöhe war eine Vitrine eingearbeitet. Hinter dem Glas, erkannte Matt eine Art Vase, bauchig und aus schwarzem Material. Das Gefäß war mit einem Deckel verschlossen und sicher drei Fuß hoch.

 Im Vorübergehen berührte der Rev'rend das Glas vor der Vase und bekreuzigte sich mit der gleichen Hand. »Nehmt Platz, Kinder.« Er wies auf die hohen Stühle vor der Theke. Auf einen stellte er die Marienstatue.

 Jemand räusperte sich, dann waren Schritte zu hören. Matt und Aruula blickten auf: Ein Mann löste sich aus dem Halbdunkeln. Er schien die ganze Zeit in einer Nische neben einem der Fenster gestanden und sie schon beim Hereinkommen beobachtet zu haben. Kein sehr erbaulicher Gedanke.

 »Das ist Edward Thorne«, sagte Rev'rend Rage. Ein Hüne von Mann streckte ihnen seine rechte Pranke entgegen. Einen halben Kopf größer als Matt war er und nicht unerheblich breiter als der ehemalige Commander.

 »Freut mich Ma'am, freut mich, Sir…« Er nickte und lächelte artig. Sein dichtes Blondhaar trug er zu einem langen Zopf geflochten im Nacken, sein riesiger Schnurrbart verlieh seinem breiten, fleischigen Gesicht den Charme eines verliebten Walrosses.

Matt und Aruula nannten ihre Namen, weiter nichts.

 »Bruder Edward ist Novize des Ordens der Rev'rends und mein Stellvertreter«, erklärte Rage. Der blonde Hüne strahlte. Seine wässrig blauen Augen hingen für Matts Geschmack etwas zu ausdauernd an Aruula. An der Brust seines zugeknöpften Ledermantels glänzte etwas, das wie ein Silberstern aussah. Anscheinend war der Mann nicht nur Novize und stellvertretender Priester, sondern auch eine Art Sheriff. Vielleicht auch nur Hilfssheriff.

 »Bring uns doch etwas zu Trinken, Bruder Eddie.« Rage klopfte seinem viel größeren Novizen auf die Schulter. Sie setzten sich und Bruder Eddie verschwand hinter einer der Türen.

 »Ist das ein Saloon?«, fragte Matt. »Oder ist das Ihr Büro?«

 »Ich würde es meine Sakristei nennen.« Rage deutete auf ein bogenförmiges Portal inmitten des Flaschen- und Gläserregals hinter der Theke. »Durch diese beiden Türflügel gelangt man in den Chorraum von St. Pain. Natürlich bewirten wir hier auch Gäste, halten Bürgerversammlungen ab, und natürlich Gerichtsverhandlungen.«

 »Der Richter sind Sie, nehme ich an.« Bei jedem Wort kam sich Matt vor, als würde er über Glatteis balancieren. In Rages Augen loderte ein heißes Temperament, und Matt hielt ihn außerdem für ziemlich eitel. Und für wahnsinnig, wie gesagt.

 »Wer sonst?« In größter Selbstverständlichkeit stellte der Mann in Schwarz diese Frage. »Im Gebäude auf der anderen Seite von St. Pain ist das Gefängnis von Godswill untergebracht.« Matt sah die »Skyline« des Ortes vor sich, wie sie sich vom Viadukt aus dargeboten hatte: eine bombastische Kathedrale, zwei große Gebäude rechts und links und drum herum eine Menge winziger Hütten. Er schluckte eine zynische Bemerkung herunter.

 Bruder Eddie brachte ein Tablett mit zwei Gläsern klarer Flüssigkeit und zwei Aluminiumbechern, in denen braune Brühe dampfte. Thornes engelhaftes Grinsen hätte Matt sicherlich amüsiert, wenn er nicht ständig Aruula dabei angeguckt hätte.

Ein Geruch, der entfernt an Kaffeeduft erinnerte, stieg Matt in die Nase. Sogar Zucker und etwas mit Milch Vergleichbares servierte der Novizen-Sheriff. Der Kaffee war für Matt und Aruula bestimmt, die Gläser für Rev'rend Rage und seinen Vize.

Die Männer stießen an, während Matt und Aruula noch ihren Kaffee umrührten. In einem Zug schütteten sie sich die Flüssigkeit in die Kehlen. »Weihwasser?« Auch Aruula stellte ihre Fragen äußerst behutsam. Trotzdem hielt Matt den Atem an.

 »Weihwasser, meine Tochter, korrekt.« Der wilde Preacherman nickte grimmig. »Gäste in Godswill bekommen es erst, wenn sie an einer Messe teilgenommen haben.« Er wandte sich an Edward Thorne. »Bereite alles für eine Abendmesse vor, Bruder Eddie. Eine Stunde nach Sonnenuntergang will ich die Bürger in der Basilika sehen.«

 »Auch die Gefangenen, Rev'rend?«

 »Selbstverständlich, Bruder Eddie! Vor allem die Gefangenen!« Thorne deutete eine Verbeugung an und zog sich wieder in hinter jene Tür zurück.

 »Unter uns befindet sich das Weihwasserlager, und hinter den Türen dort stellen wir es her.« Rev'rend Rage wies auf die Wand mit den vielen Türen.

 »Aha.« Matt nickte und legte sich ein paar Fragen zurecht, mit denen er dem Rätsel des

 Weihwassers unauffällig auf den Grund gehen könnte.

 »Und in dem Krug dort ist auch Weihwasser?«, kam ihm Aruula zuvor.

 »Nein, meine Tochter.« Rev'rend Rage lächelte gütig. »Das ist eine Urne, und in der Urne befindet sich der Unterkiefer und ein Rippenknochen der Heilgen Therese.«

Der Name des Sakristei-Saloons wurde Matt ein wenig deutlicher. »Therese? Ich habe nie von einer Heiligen mit diesem Namen gehört.«

 »Ich bitte dich, mein Sohn, woher kommt ihr denn?«

Es war das erste Mal, dass der Rev'rend sich für sie interessierte. Bis jetzt schien er sie einfach als gegebene Figuren im Heiligen Spiel zwischen ihm und Gott zu betrachten. Doch er wartete keine Antwort ab. »Die Heilige Therese ist die Gründerin des Ordens der ›Schwestern der barmherzigen Jungfrau‹. Die tapfere Mitstreiterin des Heilgen Rev'rend Pains - in den schweren Jahren nach Kristofluu versuchten sie die verstockten Bewohner der Ruinen von Britana zu evangelisieren…«

 Lang und breit erzählte er von der »Heilgen Therese« und dem »Heilgen Pain«, von ihren Heldentaten, von ihrer Festigkeit im Glauben, von ihrem Märtyrertod, und so weiter. Matt hörte nur mit halbem Ohr zu. Ein einziges Stichwort hatte ihn elektrisiert: Britana.

Dieser verwegene Wirrkopf hatte also von den britischen Inseln gehört. Ganz und gar nicht selbstverständlich bei den Bewohnern des amerikanischen Kontinents dieser Zeit.

Als der wilde Mann zwischen zwei Sätzen Atem holen musste, hakte Matt nach. »Britana?«

 »Kennst du nicht, mein Sohn.« Rage winkte ab. »Britana kennt niemand hier. Ist ein kleines Kaff irgendwo an der Südwest-Küste, oder eine kleine Insel noch ein bisschen weiter nach Norden oder Osten oder was weiß ich wo…« Er wandte sich um. »Noch ein Glas Weihwasser, Bruder Eddie!« Niemand antwortete, also stand er auf und holte sich sein Getränk selbst in dem Raum hinter der Tür.

 »Ein seltsamer Mann«, flüsterte Aruula. Matt glaubte etwas wie Bewunderung oder zumindest Sympathie in ihrer Stimme schwingen zu hören.

 »Ein Wahnsinniger«, sagte er leise. »Pass bloß auf, was du sagst…«

Der Rev'rend kehrte mit einer kleinen Amphore Weihwasser und einem halb gefüllten Glas zurück. »Ehrlich gesagt, ich kenn den Weg nach Britana auch nicht genau!«, rief er noch an der Tür. Schon im Gehen schlürfte er an seinem geweihten Wasser. »Sonst wäre ich schon längst mal hin gefahren.« Er ließ sich auf den Stuhl neben seiner Marienstatue fallen. »Eine Wallfahrt zum Sarkophag der Heilgen Therese und des Heilgen Pain -eine Wallfahrt in die alte Heimat, davon träume ich seit meiner Jugend…!«

Er leerte das Glas, stöhnte und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

 »Heimat?« Matt horchte auf. Hatte der Mann sich versprochen? »Du kommst aus Britana?«

 »O ja, mein Sohn. In den Ruinen Britanas hat mein Urahn das Licht dieser verlorenen Welt erblickt. Der erste unserer Dynastie, der dem Ruf des HERRN folgte und in den Orden der Rev'rends eintrat. Der Heilige Pain persönlich hat ihn getauft.« Aus der Amphore schenkte er sich sein Glas voll. »Auf einem Schlittenschiff namens London brachte er die Reliquien der Heilgen Therese und des Heilgen Pain den Missippi hinauf. Damals, als die halbe Welt noch unter einer Eisdecke lag…«

Rage kippte das Weihwasser in sich hinein. Sein hoher Stuhl wankte bedrohlich, weil er sich dabei weit zurücklehnte.

Aruula räusperte sich. »Apropos Eis… Wie kam es, dass der Eisatem der Echsen…«

 »… der Drakullen, meine Tochter, der Drakullen«, korrigierte Rage geduldig.

 »… dass der Eisatem der Drakullen dir nichts anhaben konnte?«

 »Der Glaube, meine Tochter, allein der Glaube an die Heilige Jungfrau bewirkt dies!« Er griff nach der kleinen Holzfigur, die vor seiner Brust baumelte. »Sie beschützt mich, sodass mir kein Drakull, kein Dämon etwas anhaben kann. Nicht einmal der Leibhaftige selbst.«

 »Der Glaube…?« Aruula bekam ihren schönen Mund nicht mehr zu vor Staunen.

 »Jawohl, der Glaube!« Rev'rend Rage schlug mit der freien Faust auf den Tisch. »Und ihr beide müsst in Glaubenssachen noch eine Menge lernen, meine Kinder! Also kommt ihr heute Abend zur Messe, klar?«

Matthew Drax schluckte eine harsche Entgegnung herunter. Wenn er den Rev'rend nicht gegen sich aufbringen wollte, musste er dessen Befehlston hinnehmen. Außerdem konnte seine Predigt weitere Informationen enthalten.

Aruula schien auch nichts gegen den Besuch der Messe zu haben, denn sie sagte: »Aber erst will ich baden! Ich hatte in den letzten Wochen keine Gelegenheit dazu.«

 »Das sollst du, meine Tochter.« Das gütige Lächeln passte nicht zu Rages verwegener Visage, fand Matt. »Das sollst du…«

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Dunkelheit fiel über die Ruinen. Als würde die Nacht anbrechen. Dabei war es erst früher Nachmittag. Vereinzelte Schneeflocken schwebten in das schwarze Laub des kleinen Waldes und auf die Autowracks zwischen Waldrand und Klinikruine. Whooler und die Erdlochhauser verkrochen sich ins Gestrüpp und unter die Büsche. Therese raffte ihr Kleid hoch und stieg über Bruchholz und Sträucher. Sie arbeitete sich durchs Unterholz bis zu einer Reihe umgestürzter Baumstämme vor. Auf einem saß der Reverend.

Er bewegte die Lippen im Gebet, streckte die Arme gegen die Baumkronen aus, faltete die Hände, legte sie auf seine Brust. Hin und wieder konnte Therese ihn seufzen oder die Heilige Jungfrau und den HERRN anrufen hören.

 Zehn, fünfzehn Schritte entfernt blieb sie stehen. Sie wartete, bis er sich ein paar Mal bekreuzigte und sie dann zu sich winkte. »Ich habe nachgedacht, Vater Pain.« Sie deutete eine Verbeugung an, um sich für die Störung zu entschuldigen. »Vielleicht sind es doch keine Dämonen…«

 »Es sind Vampire, blutrünstige Nosferatu!«, unterbrach Pain sie. »Haben Sie nicht die Bisswunden am Hals der armen Menschen gesehen? Sie sind jung, Schwester Therese. Sie wissen noch nicht, mit welch schlimmen Früchten der Bosheit die Hölle schwanger geht! Sie haben noch nicht wie ich erleben müssen, welche Ausgeburten an Grausamkeit auf diese geplagte Erde zu werfen sie imstande ist! Es sind Dämonen, Schwester Therese! Glauben Sie mir, es sind Dämonen…!«

 »Ganz gewiss haben Sie Recht, Vater Pain - nur entsinne ich mich, dass meine Mutter einmal über das Westminster Hospital gesprochen hat. Ich war damals neun oder zehn Jahre alt.«

 »Und?« Der Reverend wurde neugierig.

 »Sie nannte den Namen Westminster Hospital, das habe ich nie vergessen, weil er in meinen Ohren so fremdartig klang. Und dann tuschelte sie mit meiner Großmutter über Dinge, die ich nicht verstand und nicht verstehen sollte. Schreckliche Dinge, das konnte ich an den Gesichtern der beiden ablesen. Jahre später - ich war schon ein junges Mädchen - stieß ich in den Datenbanken unserer Community auf eine Chronik. Darin las ich von einem Mann, der wenige Jahre nach der Katastrophe vor dem Bunkereingang gefunden wurde. Er war aus dem Westminster Hospital geflohen. Kurz bevor er starb, berichtete er, dass Kranke in der Klinikruine hausten. Und dass diese Kranken die überlebenden Ärzte und Schwestern und deren Kinder wie Schlachtvieh hielten…«

 »Siehst du? Dämonen!« Der Reverend reckte die Arme zu den Baumkronen. Der Himmel darüber war düster. »Erlöse uns, o HERR, von der Sklaverei des Bösen! Zieh uns voran in den Kampf wie einst in den Tagen Moses' und Joshuas!«

 »Amen!«, schloss Therese und bekreuzigte sich, wie um sich selbst Mut zu machen. Pain tat es ihr gleich und stand auf. »Gehen wir und machen dem Spuk ein Ende.« Whooler und seine Gefährten lugten erschrocken aus dem Gestrüpp, als der Reverend den Waldrand ansteuerte.

 »Betet für uns und seht die Wunder des HERRN!«, rief Pain laut. Therese erklärte den Lumpenmännern, dass der Reverend und sie nun in die Klinikruine gehen würden, um die Dämonen, die ihre Angehörigen getötet hatten, mit dem Wort Gottes zu bannen.

 Whooler und den anderen fielen schier die Augen aus dem Kopf, so weit rissen sie sie auf. Das Entsetzen machte sie sprachlos. Am liebsten hätten sie die Flucht ergriffen, doch eine Mischung aus Neugier und Pflichtgefühl gegenüber dem mutigen Greis und der tapferen Jungfrau hielt sie im Wald fest. Sie kauerten sich im Gebüsch am Rande des ehemaligen Klinikparkplatzes aneinander und beobachteten, wie der Reverend und die Nonne durch die Wrackkolonnen auf den Ruinenkomplex zugingen.

 Zwischen den Bäumen vor der rußgeschwärzten Hausfassade drehten sich Pain und Therese noch einmal um und winkten zurück. Der Reverend schlug drei Kreuze in der Luft und murmelte einen Segen. Dann schritten sie zum ehemaligen Haupteingang. Ohne Deckung zu suchen, ohne sich umzusehen - wie Sieger.

Vor dem Eingang holte der Reverend den Hammer, ein Fläschchen Weihwasser und ein großes Holzkreuz aus seinem Rucksack. Er reckte das Kreuz den verkohlten Klinikfassaden entgegen und rief mit lauter Stimme: »Im Namen des dreieinigen GOTTES und im Namen der heiligen Jungfrau!«

Therese neben ihm zündete ihre Öllampe an. Danach zog sie ebenfalls ein Kreuz und einen zugespitzten Keil aus ihren Gewändern.

 »Im Namen des HERRN!« Noch lauter schrie der Reverend. »Ich beschlagnahme dieses Bauwerk für das Reich Gottes!« Sie traten ein. »Komm aus deinen Löchern, verfluchte Höllenbrut…!«

***

Knoxville, ehemaliger US-Bundesstaat Tennessee, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

 Zusammen mit dem Fremden verließ der Rev'rend den Gastraum. Er hatte sich die Statue der Heiligen Jungfrau unter den Arm geklemmt, und Eddie Thorne sah durchs Fenster, wie er die Stufen zum Kirchplatz hinunter stieg.

Hinter Eddie schloss sich im Schankraum die mittlere der Türen, die ins Innere von Saint Therese's Last Rest führten. Ein paar Frauen begleiteten die Fremde in die Waschräume.

 »Aruula…« Der Novize des ehrwürdigen Rev'rend-Ordens und Sheriff von Godswill flüsterte ihren Namen. Jede Silbe ließ er auf der Zunge zergehen. »Aruula…« Ein Name von herber Schönheit. »Aruula…« Eine Frau von herber Schönheit. Der erste Blick in ihre Augen…

 »HERR, sei mir gnädig…«

Er blickte zur Tür, hinter der die Frauen mit der Fremden verschwunden waren, er blickte zum Fenster und sah den Rev'rend mit dem Blonden namens Matthew Drax das Portal zum Hauptschiff der Basilika betreten, er blickte wieder zur Tür und hörte helles Frauenlachen und das Geplätscher von Wasser.

Führe mich nicht in Versuchung, sondern erlöse mich von dem Bösen…

Es war nicht so, dass Edward Thorne leicht entflammbar war. Manchmal verliebte er sich nur ein Mal in der Woche, manchmal zwei Mal. Aber selten öfter. Es sei denn, fremde Frauen fanden den Weg nach Godswill, dann konnte es schon passieren, natürlich…

Nein, nein - der Novize war ein standhafter Mann, ein gläubiger Mann, eisenhart und prinzipienfest - aber diese Fremde… Heilige Jungfrau steh mir bei, diese Fremde…

Vor dem Vitrinenglas der Reliquiensäule begutachtete er sein Spiegelbild, strich sich kleine Haarsträhnen in die Stirn hinunter, legte sich seinen Zopf in flottem Schwung über die Schultern, polierte seinen Silberstern.

Er zog ein Tuch aus der Manteltasche, wischte über Tische und Stühle, näherte sich rein zufällig der mittleren Tür. Irgendjemand lachte da laut, oder war das etwa ein Schrei? Na so was -da war doch hoffentlich nichts passiert…

Selbstverständlich musste Eddie nach dem Rechten schauen, schließlich war er verantwortlich für die Sicherheit der ganzen Stadt, zumindest wenn der Rev'rend nicht da war, und war er etwa da? Sicher war er da, in der Basilika nämlich, aber war er hier, hier in Saint Therese's Last Rest, wo eine arme Seele vielleicht lachte, vielleicht aber auch um Hilfe rief? Nein, war er nicht. Wer also musste mal wieder nach dem Rechten schauen? Er, Edward Thorne, Novize der ehrwürdigen Rev'rends, Sheriff von Godswill, Diener des Unterkiefers und der Rippe der Heilgen Therese, Stellvertreter von Rev'rend Rage, der Faust Gottes - wer sonst?

Eddie öffnete die Tür; leise natürlich, denn er wollte ja niemanden erschrecken. In seinem Herzen betete er, wie immer, wenn er seine Pflicht tat.

Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Gottlosen, noch tritt auf den Weg der Sünder…

Er huschte durch einen Raum, in dem vier riesige Zinkwannen mit Kartoffeln standen, zwei Wannen mit geschälten Kartoffeln, zwei Wannen mit ungeschälten. Auf Zehenspitzen näherte er sich der Tür zum nächsten Raum, leise, leise. Es könnte ja sein, dass gar nichts Besonders geschehen war, dann wollte er die Frauen nicht erschrecken durch seine bloße Gegenwart.

... noch sitzt, wo die Spötter sitzen, sondern hat Lust am Gesetz des HERRN...

Genau - das Gesetz. Es verlangte von ihm, die kleinste Unregelmäßigkeit zu überprüfen. Und war es etwa keine Unregelmäßigkeit, wenn ein Weib um Hilfe rief? War da etwa jemand bei den Frauen, ein Mann womöglich? Schritt für Schritt tastete sich Eddie durch den nächsten Raum, ebenfalls gekachelt, aber voller Glaskolben, Glasbehälter, Kochgeschirr und Fässer. Leise wie eine Taratze bewegte er sich.

... denn der HERR kennt den Weg der Gerechten, aber der Gottlosen Weg vergeht ...

Falls da tatsächlich einer badende Frauen belästigen sollte - Sünde, Sünde, Sünde! -, aber das würde man ja gleich haben. Allerdings klang es jetzt doch nicht nach Unhold, denn die Frauenstimmen lachten, und Frauen lachten schließlich nicht, wenn sie belästigt wurden, oder etwa doch…?

Eddie bückte sich und spähte durchs Schlüsselloch. Er sah den Rand eines hölzernen Zubers und einen braunen Frauenrücken, er sah blauschwarze Locken und nackte Arme, so schlank und anmutig… Wenn sie sich doch nur umdrehen würde!

Verhüte, dass sie sich umdreht, HERR im Himmel, führe mich nicht in Versuchung…

 Leider konnte Eddie nichts erkennen durch das kleine Schlüsselloch, nichts außer Frauenrücken, Frauenarme, Frauenhaar. Den Unhold also, der da eventuell die badende Frau belästigte, konnte er nirgends entdecken. Vielleicht gab es ihn gar nicht, aber konnte man es wissen?

Eddie schlich zur Tür, die in den Innenhof führte. Ein Mann der Pflicht war Eddie Thorne, wie gesagt, und was er anpackte, führte er zu Ende. Und bevor nicht der leiseste Zweifel ausgeräumt war…

GOTT, hätte sie sich doch umgedreht…

Er huschte in den Innenhof. Wie eine der Gesetzestafeln ragte die schwarze Wand der Basilika an der rechten Hofseite in den Dunsthimmel, wie der mahnende Zeigefinger Gottes der schwarze Rundturm - aber links war das Fenster lieblich und hell und nicht einmal schulterhoch, und dahinter badete die Frau und lachte. Und eventuell war ein Unhold festzunehmen…

Ich danke dir, dass du mir Kraft gibst, o HERR, meine Pflicht zu tun…

Eng an die Holzwand des Gebäudes gedrückt schob er sich an das Fenster heran. Eddie hörte Frauenstimmen plaudern und lachen, nichts Besonderes eigentlich…

... aber Unholde konnten ja so durchtrieben sein und sich verstecken, man glaubte es kaum. Eddie spähte durch die Scheibe. Der Atem stockte ihm, als er die Fremde mit dem blauschwarzen Haar und den grünen Augen sah. Diese Schultern! Diese Brüste! Diese herrlichen Arme! Und die Knie - wie lieblich sie aus dem Schaum lugten…!

Drei Frauen standen um den Zuber herum. Eine schrubbte der Barbarin den Rücken, die anderen beiden standen gottseidank unglücklicherweise so, dass Eddie ungehindert Aruulas Anblick genießen konnte.

Einen Unhold sah Eddie nirgends. Konnte er auch nicht, denn seine Augen saugten sich förmlich an der Badenden fest.

Etwas schwoll in seiner Hose, und wie von selbst schlüpfte seine Hand durch den Latz hinein - böse, böse Hand - und machte sich daran zu schaffen. Er hechelte, konnte seine Augen nicht von der Frau im Zuber losreißen.

Ein heißes Gefühl stieg in ihm auf. Gleich, ja, gleich…

 »Was hast du dort zu schaffen, Bruder Eddie?!«

 Wie der erste Donner eines Gewittersturms dröhnte die Stimme des Rev'rends über den Hof. Eddie fuhr herum, bekam dabei die Hand nicht schnell genug aus der Hose.

 »Was sehe ich?! Hast dich zum Diener der Sünde gemacht?!« Rev'rend Rage stand im offenen Seitenportal zur Basilika. »Hast dich der schnöden Fleischeslust hingegeben?!«

Mit großen Schritten stürmte er auf Eddie los. Die Schöße seines Ledermantels wehten hinter ihm her. Er holte aus und schlug zu. Mit dem Handrücken ins Gesicht.

 »Drei Tage Fasten und Beten!« Und noch einmal schlug er den hünenhaften Novizen. »Sämtliche Psalmen betest du durch, und nach jedem Psalm ein Vaterunser…!«

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Schutt und Geröll bedeckten den breiten Gang. Nur in der Mitte war ein schmaler Pfad geblieben. Im Schein der Öllampe sah man die Spuren von Stiefelsohlen. Schritt für Schritt drangen sie in die Ruine ein. Der Reverend murmelte ein Psalmgebet.

 »Der HERR ist mit mir, darum fürchte ich mich nicht. Was können mir Menschen und Dämonen tun? Der HERR ist mit mir, mir zu helfen…«

Therese fragte sich, ob es wirklich sein konnte, dass Dämonen Stiefel trugen. Erst drei Mal war sie mit dem Reverend in den Kampf gegen höllische Mächte gezogen. Doch diese Dämonen hatten keine Stiefel getragen; es waren pelzige oder schuppige Bestien gewesen.

 »… ich werde herabsehen auf meine Feinde«, betete Reverend Pain. »Es ist gut, auf den HERRN zu vertrauen…«

Eine Spinne, groß wie eine Männerhand, huschte durch den Lampenschein. Therese stieß einen unterdrückten Schrei aus. Der Reverend holte aus und schlug mit dem Hammer nach der Riesenspinne. Dumpf hallte der Schlag aus dem finsteren Gebäude zurück. Der Spinnenkörper zerplatzte; weißer und roter Schleim trielte an der Wand entlang durch den Lichtkegel. Angewidert zog Therese die Lampe weg und drehte sich um.

 »… sie umgeben mich von allen Seiten, aber im Namen des HERRN will ich sie abwehren…« Pelztiere huschten über Kabelstränge, Plastikteile und Geröll - grauschwarze Ratten, größer als Katzen. Therese sah die wurmartigen Schwänze, sah den Hammer durch den Lichtschein der Lampe wirbeln, hörte ihn gegen einen der pelzigen Körper knallen. Etwas quiekte und kreischte und fauchte.

 »… sie umgeben mich wie Bienen, sie entbrennen wie ein Feuer in Domen, aber im Namen des HERRN will ich sie abwehren…!« Der Reverend atmete schwer. »Licht«, forderte er. Therese hielt die Lampe so, dass der Lichtkegel auf das fauchende, rattenartige Biest fiel. Es zuckte und wand sich zwischen Gesteinsbrocken und abgefallener Wandverkleidung.

 »Zurück in die Hölle mit dir!« Pain streckte dem Wesen das Kreuz entgegen, tastete nach seinem Hammer und schlug zu. Der Schädel des Rattenwesens barst. Therese schloss die Augen.

 »… der HERR ist meine Macht und mein Heil…« Der Reverend keuchte mehr als dass er betete. Therese öffnete die Augen. Eine Schatten am Ende des Ganges! »Vater Pain! Seht…!«

Pains Gelenke krachten, als er sich aufrichtete. In der Rechten den Hammer, in der Linken das Kreuz spähte er in die Dunkelheit. Der Schatten bewegte sich. Mit dem Kreuz winkte Pain Therese neben sich. »Licht«, murmelte er.

Therese hob die Lampe.

Eine Schwarz vermummte, hagere Gestalt stand etwa zwanzig Schritte vor ihnen in Staub und Schutt.

 »Nosferatu…!«, rief der Reverend. Furchtlos ging er auf die Gestalt zu. »Komm heran, auf dass ich deinem blutrünstigen Dasein ein Ende mache!«

Therese stand wie festgewachsen. Das Herz stolperte ihr im Brustkorb. Im Lichtschein sah sie das dunkelgraue Gesicht des Schwarz Vermummten - wie zusammengeknülltes Papier sah es aus, wie eine vertrocknete Rosine…

Und plötzlich drehte sich die Gestalt um und rannte in die Dunkelheit.

 »Stehenbleiben!«, donnerte die Stimme des Reverends. Pain riss einen der kleinen Holzbolzen aus seinem Waffengurt und eilte dem Flüchtenden hinterher. »Im Namen des HERRN - bleib stehen, Verfluchter!«

Ohne sich nach seiner Begleiterin umzusehen, fuchtelte er mit dem Hammer. »Mir nach, Schwester Therese! Mir nach…!«

Therese wusste, dass er Licht brauchte, dass der greise Reverend auf ihre Unterstützung angewiesen war. »Heilige Jungfrau, hilf…!« Das Stoßgebet half ihr, ihre Kraftreserven zu mobilisieren und die Angstlähmung zu überwinden. Sie lief los.

Drei Schritte weit kam sie da packten sie starke Arme von hinten. Eine trockene, welke Hand legte sich auf ihren Mund und hielt ihren Entsetzensschrei fest. Die Lampe fiel ihr aus der Hand und zerbrach im Geröll zu ihren Füßen. Stockdunkel wurde es.

 »Schwester Therese…!« Die Stimme des Reverends gellte durch die Finsternis.

 Jemand hob Therese hoch und zerrte sie aus dem Gang…

***

Knoxville, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

 In fünfzehn Minuten konnte man ein Mal um den Ort herum gehen. Matt Drax hatte es ausprobiert. Er musste sich bremsen, um nicht schon in zehn Minuten wieder an der Hauptbrücke über den Ringgraben zu sein.

Vier schmale Wege stiegen vom Graben aus zum Platz vor der Basilika an. Und nicht mehr als hundertzwanzig Hütten standen rund um die Kirche. Außerhalb des Grabens entdeckte Matt Trümmerhalden und sogar zugewachsene Stahlskelette hier und dort. Überreste des alten Knoxville.

Rev'rend Rage hatte ihm die Kathedrale von innen gezeigt. Nun ja, gezeigt war zu viel gesagt. Vielmehr hatte er ihn in die erste Bankreihe vor dem Altarraum gedrängt und ihn mit der Empfehlung zurück gelassen, sich in Andacht und Gebet auf die Abendmesse vorzubereiten. Der Gottesmann selbst hatte die Basilika rasch wieder verlassen.

Matt hatte ein paar Minuten gewartet und es dann vorgezogen, sich ein wenig in diesem eigenartigen Ort umzusehen.

Die Leute vor ihren Hütten und in ihren Gärten erwiesen sich als sehr gesprächig. Sie sangen Loblieder auf ihren Priester, priesen die guten Sitten in Godswill und sagten, sie seien ernsthafte Christen, die den Rev'rend in seinem Kampf gegen die Dämonen unterstützten.

Nette Leute, wirklich wahr, allerdings schwankten manche verdächtig, und einige redeten mit schweren Zungen. Matt fragte sich, ob man hier dem Dämon Alkohol zusprach.

Auf der Rückseite von Saint Therese's Last Rest sah er drei Biisonkarren, auf die ein paar Männer Fässer mit Weihwasser verluden. Später beobachtete er, dass die Wagen den Ringgraben auf einer der vier Brücken überquerte und Godswill Richtung Westen verließen. Man exportierte das Weihwasser also auch in andere Siedlungen.

Mitten im Ort entdeckte Matt eine Art Souvenir-Laden: ein überdachter Stand vor einem offenen Hüttenraum, wo Kruzifixe und Weihwasseramphoren feilgeboten wurden. Und Marienstatuen in allen denkbaren Variationen: groß, klein, bunt, naturbelassen, zum Herumtragen, als Schmuckanhänger und auch zum Aufblasen. Offenbar wurden sie hier in Godswill produziert. Fassungslos stand Matt vor den Auslagen. Das war einer jener Augenblicke, in denen ihn der Gedanke beschlich, »Christopher-Floyd« könnte die Welt und die Menschen weit weniger verändert haben, als es auf den ersten Blick schien. Seine Landsleute waren immer schon Meister des schlechten Geschmacks gewesen…

 Irgendwann wurde der Himmel noch eine Spur grauer. Der Tag neigte sich. Vom Rundturm der Basilika ertönte eine Glocke. Keine dröhnende Bassglocken, wie Matt es angesichts der mächtigen Basilika erwartet hätte, sondern ein einziges helles Glöckchen.

Aber sie verfehlte ihre Wirkung nicht: Aus sämtlichen Hütten strömten die Menschen auf den vier Wegen zur Basilika hinauf. Matt schloss sich ihnen an. In der Kirche hoffte er Aruula wiederzusehen. Noch während der Messe wollte er mit ihr den Aufbruch für den nächsten Morgen planen. Dieses Godswill war ihm mehr als eine Nuance zu wunderlich.

Etwa zweihundert Menschen versammelten sich in den Bankreihen des rechten Seitenschiffs; Männer, Frauen und Kinder. Selbst Säuglinge hörte man krähen. Das Gestühl im linken Seitenschiff blieb vollkommen leer. Als wäre es reserviert.

Die Menschen schwiegen nicht, wie sie es in Matts Erinnerung während der wenigen Gottesdienste getan hatten, die er selbst erlebt hatte - sie tuschelten, scherzten, lachten laut und blieben teilweise in irgendwelche Gespräche vertieft im Mittelgang stehen.

 Irgendwann ertönte Musik. Keine Orgel, nein - etwas, das wie ein Akkordeon klang. Jemand stimmte ein Lied an, andere fielen ein.

Der Text war schwer zu verstehen - es ging um Krieg und Kampf, um Märtyrertod und -ehre. Und um Dämonen. Nichts davon überraschte Matt wirklich. Bald erkannte er die Melodie - ein altes Gospelstück: Joshua fit the battle of Jericho…

Einige Frauen tauchten im Mittelgang auf, unter ihnen Aruula. Sie entdeckte Matt und arbeitete sich zu ihm in die Mitte der sechsten oder siebten Bankreihe vor. Ihr Duft hüllte ihn ein, als sie sich neben ihn setzte.

Gott, wie gut sie riecht…

 »Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er runzelte überrascht die Stirn. »Sie sind komisch hier, einfach komisch.« Aruula blickte sich um, erwiderte ein Lächeln hier und da und lehnte sich wieder gegen Matt. »Glaub mir - die Leute sind völlig verrückt. Lass uns von hier verschwinden…«

Die Musik verstummte. Wer nicht sowieso stand, erhob sich jetzt. Am Altar erschien Rev'rend Rage. Er trug eine violette Schärpe über seinem schwarzen Ledermantel. Der Hut hing ihm im Nacken. Wie ein Gewehr stemmte er den Schaft eines armlangen Kruzifix in die rechte Hüfte. Er blickte zum Eingang, und nach und nach wandten sich sämtliche Köpfe in diese Richtung. Auch Matts und Aruulas.

Es scharrte und knarrte und die beiden Flügel des Eingangsportals öffneten sich. Dann erklangen Schritte und Ketten rasselten. Ein paar Männer von Godswill führten den Zug an - sie trugen die hier obligatorischen geflochtenen Hüte und in Hüfttaschen, die aussahen wie Revolverholster, Luftdruckpistolen oder mechanische Schleudern.

Die Hauptmasse der verspäteten Messebesucher aber bestand aus abgerissenen Gestalten in Handschellen und Fußketten. Durchweg Männer Schwarze, Weiße, Kahlköpfe, Langhaarige. Matt sah Männer in Lederkluft und in Fellen, Männer in langen schwarzen Gewändern, deren Physiognomie ihn an Asiaten erinnerte - und sogar WCA-Agenten!

 »So viele Gefangene?«, flüsterte Aruula.

Ein freundlicher Mensch in der Reihe vor ihnen strahlte sie an, ein Mann mit Brille und zylinderähnlichem Strohhut. »Bei Rev'rend Rage herrscht Zucht und Ordnung«, flüsterte er.

 »Wer über die Stränge schlägt, bekommt Arrest.«

 Wie erwartet schoben sich die Reihen der Gefangenen in das Gestühl des linken Seitenschiffs.

Matt überflog die vielen Köpfe - es waren mindestens siebzig Häftlinge.

 »Siehst du Bruder Eddie irgendwo?«, flüsterte Aruula. Matt schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«

Die Männer in Ketten brauchten lange, um sich zu setzen und relative Ruhe einkehren zu lassen, aber endlich hatten

4l sie es geschafft. Die Messe begann. Eingangsspruch, Lied, Gebet, Halleluja, und so weiter. Matt erinnerte sich, dass er irgendwann im Frühherbst 2011 in Berlin einen katholischen Gottesdienst besucht hatte. Zusammen mit Jenny und David McKenzie. Die römische Liturgie schien die fünfhundertfünf Jahre ziemlich unbeschadet überstanden zu haben.

Dann aber stieg Rev'rend Rage die Stufen zum Hochaltar empor, schlug ein zerfleddertes Busch auf und fing an zu predigen.

 »Und der fünfte Engel blies seine Posaune, und ich sah einen Stern, gefallen vom Himmel auf die Erde…« Selten blickte er in das Buch; er schien den alten Text der Apokalypse auswendig zu kennen. »… und er tat den Brunnen des Abgrunds auf, und es stieg auf ein Rauch aus dem Brunnen wie der Rauch eines großen Ofens, und es wurde verfinstert die Sonne…«

Rage schwang die Faust über seinem Kopf, sein Haar peitschte ihm um die Schultern, seine tiefe Stimme erfüllte die Basilika, als würde er ein Mikrofon benutzen. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, und Matt konnte den Respekt der Dorfbewohner nachvollziehen.

 »… und aus dem Rauch kamen Heuschrecken auf die Erde, und ihnen wurde Macht gegeben, wie die Skorpione auf Erden Macht haben. Und es wurde ihnen gesagt, sie sollten nicht Schaden tun dem Gras auf Erden noch allem Grünen, noch irgendeinem Baum, sondern allein den Menschen, die nicht das Siegel GOTTES haben an ihrer Stirn!«

Rage knallte die Bibel auf den Altar, reckte den Arm aus und deutete in die Menge der Gefangenen. »Verstockte! Habt ihr das Siegel GOTTES im Herzen oder werden die Dämonen euch verschlingen…?!«

Er behauptete, Gott habe die Dämonen auf die Erde losgelassen, so wie ein Schäfer seine Hunde auf die Herde loslässt, um sie auf den rechten Weg zurück zu treiben. Einzig und allein zu diesem Zweck sei Kristofluu auf die Erde gestürzt. Eine interessante Theorie. Matt hätte es nicht gewagt, ihm die Dinge aus seiner Sicht zu schildern. Man hätte ihn glatt als Ketzer verbrannt.

Dann schwang der Rev'rend ein zweites Buch über dem Kopf, ein zoologischen Lexikon, so weit Matthew es erkennen konnte. Jedes Tier, dessen Abbildung sich nicht in diesem Buch wiederfände, sei unweigerlich ein Dämon, donnerte Rage.

Das fügte sich für Matt ins Bild: Die streitbaren Priester vom Orden der Rev'rends halfen sich mit einem eigenwilligen Erklärungsmuster durch die Engpässe der Vernunft. Sie sahen »Christopher- Floyd« als ein Zorngericht Gottes, geschickt zur Läuterung des Menschengeschlechts. Die daraus resultierenden Mutationen und Degenerationen waren für sie weiter nichts als die Bemühungen Satans, Gottes Plan entgegen zu wirken und die Menschen zu verderben.

Die Schlüssigkeit dieser Gedankenwelt verblüffte Matt. Wer dieses Interpretationsschema einmal geschluckt hatte, würde es so schnell nicht wieder aufgeben.

Wunderbar, dachte er, wie einfach die Welt ist… man muss nur glauben können…

 »Vielleicht hat er Recht«, flüsterte Aruula neben ihm. Matt stöhnte innerlich auf. Aber hier war nicht der Ort, ihr den Kopf wieder zurecht zu rücken.

Der Rev'rend erzählte lang und breit von seinem Kampf gegen die Echsenwesen - die Drakullen.

 »Einem Einzigen gelang die Flucht!«, schloss er seinen Bericht. »Und glaubt mir, er wird Verstärkung aus der Hölle holen! Darum seid wachsam und reinigt euch von der Sünde!«

Dann wandte er sich direkt an die Gefangenen. »So spricht GOTT der HERR: Siehe, ich will in dir ein Feuer anzünden, das soll grüne und dürre Bäume verzehren, dass man seine Flamme nicht wird löschen können, und alles Fleisch soll sehen, dass ich, der HERR, es angezündet habe und niemand es löschen kann! Also lasst ab von euren Sünden und entsagt den falschen Göttern wie Orguudoo und Wudan…!«

Der Rest der Predigt rauschte spurlos an Matt vorbei. Irgendwann spürte er, dass ihn jemand beobachtete. Er wandte den Kopf. Ein Mann im Gestühl des linken Seitenschiffs hatte sich nach ihm umgedreht, ein Gefangener. Matt sah eine breite, untersetzte Gestalt in der Uniform der WCA. Und er sah einen breiten Schädel mit schütterem kurzen Haar. Der Mann grinste ihn an. Fast gegen seinen Willen grinste Matt zurück…

***

Die geballten Fäuste in den Taschen seines Ledermantels, stand Eddie im Innenhof von Saint Therese's Last Rest. Er war so sauer, das sich kein klarer Gedanke in seinen Hirnwindungen formen wollte. Nur Wutbilder flackerten dort, der Wunsch nach Rache und Genugtuung.

Er starrte auf die schwarze Wand der Basilika. Dumpf hallte die Stimme des Rev'rends hinter dem Seitenportal. Wie er sie hasste, diese Stimme!

 »Nicht so wütend sein, Eddie«, murmelte er. »Das hat der HERR verboten. ›Des Mannes Zorn tut nicht, was Recht ist vor GOTT‹ - steht es so nicht geschrieben?«

 Wohl zehn Mal sagte er sich diesen Bibelvers vor, aber seine Wut wurde nur noch größer.

 »Es ist auch nicht Recht, seinen Novizen zu schlagen! Und vor allem nicht den Sheriff, der doch hier eigentlich das Sagen hat! Verdammter Rev'rend!«

Die geballten Fäuste tief in die Taschen versenkt tigerte er durch den Innenhof. In der Basilika dröhnte Rages Stimme.

 »Nein, es ist ganz und gar nicht Recht. Schließlich wollte ich die Frauen doch nur vor einem Unhold retten! Das ist die wahre Sünde und nicht, dass ich Hand an mich gelegt habe…«

Er blieb stehen und lauschte der Stimme seines Rev'rends. Und ein blasphemischer Gedanke breitete sich in seinem Kopf aus: War Rage nicht schon viel zu lange Rev'rend hier in Godswill? Sollte nicht längst sein Adept seine Nachfolge angetreten haben? Und war er nicht einen halben Kopf kleiner und mindestens vierzig Pfund leichter als er, Edward Thorne?

Er sah zu dem Fenster des Baderaums hin. Das Licht dort war längst erloschen. »Loses Weib!«, zischte er. »Nackt baden und nichts vor das Schlüsselloch hängen! Nackt baden und um Hilfe rufen! Und keine Vorhänge zuziehen! Elende Schlampe…!«

***

Matt und Aruula schliefen in einem kleinen Raum unter dem Dach von Saint Therese's Last Rest. Für beide war klar, dass dies ihre erste und letzte Nacht innerhalb des Ringgrabens von Godswill sein würde.

Am nächsten Morgen servierten zwei Frauen das Frühstück im Schankraum von Saint Therese's Last Rest. Keine Spur von Bruder Eddie. Auch den Rev'rend trafen sie nirgends.

Aruula plauderte mit den beiden Frauen. Ihr Mitteilungsbedürfnis war in den zwei Wochen zuvor ein wenig zu kurz gekommen, und wer wusste schon, wann sie das nächste Mal auf Menschen treffen würden, mit denen man über Nichtigkeiten palavern konnte.

Matt verließ den Schankraum, ging quer über den Platz vor der Basilika und zum Anbau auf ihrer Ostseite. Bevor sie Godswill verließen, wollte er wenigstens das Gefängnis noch von innen sehen. An der Belegung gemessen war es nach der Kathedrale ja der zweitwichtigste Raum in diesem Kaff.

Er betrat eine Art offenes Foyer. An zu einem Halbkreis zusammengestellten Tischen hockten Männer von Godswill, tranken Weihwasser, würfelten und spielten Karten. Einer zitierte dabei aus Rages Predigt. Er schien sie tatsächlich auswendig zu können.

Gleich hinter dem Foyer begann der Zellentrakt. Eigentlich war der Anbau ein einziger großer Käfig. Unzählige Gitterwände unterteilten ihn in viele kleine und große Zellen. Ungehindert ging Matt an den Wächtern vorbei. Sie beachteten ihn kaum. Ihr Chef, Edward Thorne, war auch hier nirgends zu sehen.

Matt schritt an den Gitterwänden vorbei. Die Männer hinter den Stäben musterten ihn teils spöttisch, teils verächtlich. Sie wollten wissen, ob er ein neuer Wachhund sei, ob er Weihwasser zu verkaufen habe, ob er ein paar Minuten Zeit habe, sich ein Angebot anzuhören, und so weiter…

 In einer Zelle entdeckte er den bulligen Kerl in der WCA-Uniform. Er hockte auf seiner Pritsche und grinste.

Matt trat an die Gitterwand und streckte seine Hand durch die Stäbe. »Drax. Commander Matthew Drax. -Wie lange bist du schon hier?«, stellte er gleich die für ihn wichtigste Frage. Der andere stand auf und ergriff Matts Hand. »Lieutenant Rüben Halifax. Nenn mich einfach Ruby. Vor drei Monaten etwa habe ich das Zählen aufgegeben. Ich sitze sicher schon seit einem halben Jahr in diesem verdammten Kaff fest.«

Also konnte er nichts von ihm und Aruula wissen. Gut. Matt senkte seine Stimme zum Verschwörerton. »Dann kommst du auch ohne Serum über die Runden?«

Rubys Miene zeigte erst Verblüffung, dann Hoffnung. »Hey, du kennst dich aus! Kommst du vom Weltrat?«

 »Sagen wir, ich war für einige Zeit Gast im Pentagon. Was ist nun mit dem Serum?« Halifax zuckte mit den Schultern und grinste noch breiter. »Du hast ganz Recht. Eigentlich müsste ich tot sein. Eine Zeitlang gings mir auch ziemlich dreckig, aber dann bin ich dem Sensenmann doch noch von der Klinge gehüpft.«

Erstaunlich. Offenbar hatte sich das Immunsystem des Techno über die Jahre regeneriert. Und als es hart auf hart ging, war es quasi »von selbst« eingesprungen, als die ständige Versorgung mit dem Serum ausblieb. Ob das auf alle Washingtoner Technos zutraf? Und ob der Weltrat davon wusste?

 »Was hast du ausgefressen, Ruby?«, wechselte Matt das Thema.

 »Du fällst gern mit der Tür ins Haus, was, Matt?« Halifax lachte bitter. »Nun, das Gleiche wie die meisten hier: Hab nicht aufgepasst und irgendwie verlauten lassen, dass ich diesen Rage für einen Spinner halte.« Er zuckte mit den Schultern. »War einen Tag zu lange hier. Sieh zu, dass es dir nicht ähnlich ergeht.«

Matt erfuhr, dass Halifax eine Expedition des Weltrats in den Westen geführt hatte. In Godswill hatten sie übernachtet und nach dem Frühstück mit Rev'rend Rage über Politik und Religion diskutiert. Es konnte keine sehr lange Diskussion gewesen sein. Noch am selben Vormittag war Halifax im Gefängnis gelandet.

 »Und deine Männer?«

Mit ausgebreiteten Armen wies Ruby auf die vielen Zellen um ihn herum. »Die Überlebenden sitzen auch hier. Wir sehen uns nur, wenn der wilde Prediger bei seiner Dämonenpirsch eine Pause einlegt und mal wieder hier absteigt, um zu baden, nach dem Rechten zu sehen und stundenlange Predigten zu halten. Dann schleppen sie uns nämlich immer in die Kirche.«

Er sah sich um und winkte Matt mit einer Kopf bewegung näher heran.

 »Kannst du uns hier raushauen?«, flüsterte er.

Matt sah keinen Grund, warum er nicht helfen sollte. »Ich wills versuchen.«

 »Vielleicht wartest du damit, bis Rage weiter zieht, dann wird es einfacher«, flüsterte Ruby.

 »Und hüte dich vor Thorne. Der Rev'rend ist einfach nur plem-plem, aber Thorne ist dumm. Und falsch dazu. Mit einem Wort: Er ist unberechenbar…«

***

 Wenig später gingen Matt und Aruula einen der vier Wege zum Ringgraben hinunter, um sich zu orientieren. Matt hatte mit Aruula über die gefangenen WCA-Agenten gesprochen. Auch sie war bereit zu helfen. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis der Rev'rend seinen Feldzug gegen das Böse wieder aufnahm.

Matt hatte sich bei den Gefängnisaufsehern nach dem Westweg erkundigt. Die Wärter wussten von einer Stadt zu erzählen, deren Name wie »Memphis« klang, und von einem ehemaligen Highway, der von Godswill in diese Stadt führte.

Motorengebrüll hinter ihnen ließ sie zur Seite springen. Die Maschine des Rev'rends brauste an ihnen vorbei. Eine Staubwolke hüllte sie ein. Als der Staub sich auf Gärten und Weg legte, sahen sie, dass die Maschine vor der Grabenbrücke stand und Rage abgestiegen war.

Und sie sahen einen führerlosen Biisonkarren im Grasland, der sich dem Ringgraben näherte. Der

 Weihwasser-Transport? War Rage deswegen hier?

Sie gingen weiter auf die Brücke zu. Dort hatten sich bereits ein Dutzend Männer und Frauen um Rev'rend Rage versammelt. Niemand sprach ein Wort, alle blickten sie dem Biisonkarren entgegen, dessen Kutscher sich nicht blicken ließ. Die angespannte Stimmung war mit Händen zu greifen.

Neben Rages Maschine blieben Matt und Aruula stehen. Im Beiwagen steckte die aufblasbare Marienstatue und lächelte ihr engelhaftes Zuckerlächeln.

Der Biisonkarren erreichte die Brücke und rollte über den Graben. Jetzt erst sah man den leblosen Körper, der auf dem Boden des Kutschbocks lag. Geraune ging durch die Gruppe.

Der Rev'rend und zwei Männer liefen auf die Brücke. Während die Bürger ins Zaumzeug der Biisons griffen und den Karren auf die andere Seite des Grabens zogen, enterte Rage den Bock. Ein Klingenspeer mit Doppelspitze steckte im geöffneten Körper des Kutschers. Er heftete den Toten regelrecht an das Holz des Karrens. Und dahinter, auf der Ladefläche des Gefährts… Plötzlich herrschte Totenstille. Die Menschen erstarrten, auch Rev'rend Rage. Zu schrecklich war, was sie sahen.

Sieben Leichen lagen auf dem Karren. Die meisten nackt. Und allen hatte man den Brustkorb vom Hals bis zum Schambein aufgebrochen und Herz und Leber heraus gerissen…

 »Alle waffenfähigen Männer in erhöhte Alarmbereitschaft.« Rages Stimme klang brüchig.

 »Niemand verlässt Godswill. Und schafft mir Bruder Eddie herbei…«

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Er hörte auf, nach Schwester Therese zu rufen. Den Hammer in der Rechten, das große Holzkreuz in der Linken stand er im Dunkeln. Lauschte nach links, lauschte nach rechts, hielt den Atem an, um selbst kein Geräusch zu verursachen. Seine Lippen blieben verschlossen, nur in Gedanken betete er weiter.

Der HERR ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln…

Das unterdrückte Stöhnen, das er anfangs gehört hatte, war verstummt. Die Schritte, das Zischen und Scharren und der Widerhall dumpfer Schläge gegen Holz oder Stein oder einen menschlichen Körper hatten sich längst in der Ferne verloren.

... ER erquicket meine Seele...

Nur undeutlich kam es Pain zu Bewusstsein, was und dass er überhaupt betete - der Schreck zerrte noch an jeder Faser seiner Muskulatur. Ganz still stand er, schnupperte nach Kälte und Schwefel, lauschte und spürte nach der Aura, die er aus so vielen Kämpfen kannte - nach der kühlen, spröden und manchmal Übelkeit erregenden Ausdünstung der Hölle.

... und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück, denn DU bist bei mir... Da war nichts. Keine fremden Atemzüge, keine ungewöhnliche Kälte - abgesehen von der, die Mauern und Boden abstrahlten - kein Schwefelgeruch, kein Stöhnen. Ohne Kreuz und Hammer sinken zu lassen, setzte sich Reverend Pain in Bewegung. Und zwar in die Richtung, in der er Therese zuletzt gesehen hatte.

Sei ihr gnädig, o HERR, steh Deiner Dienerin bei, reiße sie aus dem Rachen der Hölle… Nach etwa fünfzehn Schritten trat er in die Scherben der Öllampe. Es knirschte und klirrte. Wieder verharrte er und lauschte.

Da - ein Scharren! Wie aus einem anderen Raum! Der greise Reverend schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Geräusch. Und da - ein Stöhnen! Leise und röchelnd, aber ganz nah! Er steckte den Hammer in den Brustgurt. Das Kreuz in der linken Faust vor seinem Herzen, die rechte Handfläche vor sich ausgestreckt wagte er den nächsten Schritt. Einen großen Schritt, um nicht ein zweites Mal in die Scherben zu treten oder gar im Öl auszurutschen.

Heilige Jungfrau, erhöre mein Gebet! Sie ist so jung, so tapfer und so voller Liebe zu dir. Sie ist der Vision gefolgt, die der HERR ihr schenkte. Sie verließ die sichere Zuflucht unter der Erde, allein um dir zu dienen…

Seine Handfläche stieß gegen raues Metall - eine Tür.

Da war es wieder, das Röcheln und Scharren, ganz deutlich - es kam aus dem Raum hinter der Tür. Reverend Pain legte das Ohr ans Türblatt. Es fühlte sich kalt an und roch nach Rost. Und dahinter schmatzte, röchelte und keuchte es.

 »Verfluchte Nosferatu!« Pain packte die Türklinke und drückte sie herunter. Abgeschlossen. Er brüllte jetzt. »Im Namen des dreieinigen und allmächtigen GOTTES! Öffne dich!«

Er riss den Hammer aus dem Gurt. Wie von Sinnen begann er auf die Tür einzuschlagen.

 »Verfluchte Höllenbrut! Verfluchte Nosferatu…« In der Dunkelheit konnte er die Tür nicht erkennen -manchmal traf sein Hammer das Türblatt, manchmal die Wand daneben. Geröll krachte zu Boden, Gesteinssplitter spritzten ihm ins Gesicht.

 »Hebe dich von ihr, Satan!«

Er hämmerte, schrie, rüttelte an der Tür. Manchmal hielt er inne, lauschte schwer atmend, und wenn er dann das Schmatzen aus dem Raum jenseits der Tür hörte, dieses widerliche, gierige Schmatzen und Schlürfen, dann riss die Flamme des Zorns und der Strudel der Verzweiflung ihn erneut mit sich fort und er schrie, hämmerte und rüttelte erneut.

Plötzlich erklang das Scharren einer Tür, Schritte und ein Lichtschein. Pain fuhr herum. Die Eingangstür hatte sich geöffnet. Fackeln warfen Schatten menschlicher Gestalten an die Wände, Stimmen riefen. »Pain! Pain! Wo bisse…?«

 Im Schein der Fackeln erkannte er in lange Lederklüfte gekleidete Gestalten -langhaarig, vollbärtig. Pool Jagger, der Mann, der sich »Grandlord« nennen ließ, schaukelte vorneweg. »Weg hia, Pain, is gefäaliche Oat…!«

Sieben in Leder und Sacktuch gehüllte Wilde zählte der Reverend. Schmutzige Schneeflocken hingen in ihren Barten und Locken.

 »Der Allmächtige selbst schickt euch!« Er trat von der Tür weg. »Schnell, brecht die Tür auf! Schwester Therese… ich weiß nicht, was sie ihr antun…«

Der Grandlord und seine struppigen Begleiter lauschten. Pain stand einen Schritt hinter ihnen - trotzdem konnte er das entsetzliche Schlürfen und Schmatzen hören. »Du weiß nich, wasse ia antun…?«

 »Brecht die Tür auf!« Der Reverend warf alle Beherrschung über Bord. »Im Namen des HERRN, brecht die Tür auf!« Die Angst um seine einzige Nonne machte ihn schier wahnsinnig. Jagger und seine Lords hieben mit Keulen, Eisenstangen und Äxten auf die Tür ein. Der Reverend hinter ihnen betete laut.

 »… Stricke des Todes hatten mich umfangen, des Totenreichs Schrecken hatte mich getroffen…« Wie von selbst bewegten sich seine Lippen; er hatte seine eigenen Worte nicht mehr unter Kontrolle, wusste nicht mal, welchen Psalm er gerade betete. Nur um Therese kreisten seine Gedanken, nur ihr liebes bleiches Gesicht sah er vor sich, nur ihre gütigen, unschuldigen Augen… Endlich kam einer der Lords auf den Gedanken, eine Axtklinge als Hebel zu benutzen. In Höhe des Schlosses drückte er sie zwischen Türblatt und Rahmen.

 »Bissene ganze Schlaue, Liddleload Mac«, lobte Jagger seinen Gefährten. Er packte den Axtstiel, stemmte einen Stiefel gegen die Wand und zog aus Leibeskräften.

 »… ich kam in Jammer und Not, aber ich rief den Namen des HERRN, ach HERR, errette mich…«

Mac rammte seine Eisenstange unten zwischen Türblatt und Rahmen und riss daran herum. Die Tür sprang auf, der Reverend bekreuzigte sich, Jagger und Mac stolperte an ihm vorbei an die gegenüberliegende Wand, die anderen Lords stürmten den Raum. Gellende Kampfschreie stießen sie aus und schwangen Äxte, Keulen, Fackeln und Stangen.

 »Lasst mich zuerst hinein!« Pain riss Hammer und Bolzen hoch. »Es sind Dämonen ! Was wisst denn ihr, wie man gegen Dämonen…!«

Schlagartig verstummte das Kampfgeschrei der Lords. Eine Eisnadel schien sich durch Reverend Pains Körper zu bohren, vom Scheitel bis hinunter in seine Zehennägel - er wusste, was die plötzliche Stille zu bedeuten hatte. Er wusste es, bevor er sah, was die Lords sahen…

Die Fackeln über die Köpfe erhoben standen sie um eine Art Tisch aus schwärzlichem Metall. Spinnennetze spannten sich zwischen seinen Beinen. Auf dem Tisch lag, inmitten von Staubflocken, Deckentrümmer und verrotteten Kabelsträngen, Thereses Körper.

Das schwarze Gewand war ihr weit über die Knie gerutscht. Pain konnte die einst weiße Haut ihrer Unterschenkel sehen. Jetzt war sie bläulich verfärbt, fast Grau. Zwischen zwei der struppigen Männergestalten enthüllte der Fackelschein ihre nackte Schulter, auch sie schmutzig Grau. Der Stoff des Gewandes darüber war mit einer Klinge aufgetrennt worden.

Reverend Pains Knie zitterten, während er sich dem Tisch näherte. Die Lords davor wichen auseinander und hielten die Fackeln über Therese.

 Blicklose Augen starrten dem Reverend entgegen. Aus tiefen Bisswunden am Hals rann Blut auf die nackte Schulter und sammelte sich in der Kuhle zwischen Schlüsselbein und Schultermuskel.

 »Allmächtiger GOTT«, flüsterte Pain. Er bekreuzigte sich und schlug dann die Hände vors Gesicht. »Warum lässt du deinen Diener den Sieg der Hölle sehen…?«

 Jagger schob sich an ihm vorbei. »Waane schöne Wooman.« Er betrachtete Thereses Leiche gleichmütig. »Is schade umse, ealich…«

 »Verfluchte Höllenbrut!« Reverend Pain brüllte seinen Schmerz und seine Enttäuschung heraus. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Er drückte Therese die Augen zu, kniete vor ihrem Tisch nieder und versuchte seine Gedanken zu einem Gebet zu sammeln.

 Jagger wandte sich an seine Lords. »Bigload Dschimmi! Liddleload Mac! Holt unnse Manna wein!«

Reverend Pain sah sich erschrocken um. »Was habt ihr vor?«

 »Weaden de ganze Haus duachkämme, biswa de Blutsäufa gefange ham.«

 »Tut das nicht!« Pain sprang auf. »Es sind Nosferatu! Es sind Kreaturen der Hölle! Ihr könnt nichts gegen sie ausrichten !«

 »Awas!« Jagger winkte ab. »Kennse de Loads nich. Hasse keine Ahnung, waswa alles auswichten könne, wenn wa wolle…«

***

Knoxville, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

 »Glaubt an den HERRN und ihr werdet gerettet!«

Die Familie, die den Laden mit den Marienstatuen betrieb, hatte sämtliche Regale leergeräumt und die Abbilder der Heiligen Jungfrau auf den Platz vor der Basilika geschleppt.

 »Glaubt an die Muttergottes und die Drakullen können euch nichts anhaben!«

 Jedem halbwegs waffenfähigen Mann in Godswill wurde eine Statue in die Hand gedrückt oder um den Hals gehängt. Sechsundachtzig Männer waren es insgesamt. Und Rev'rend Rage thronte auf seiner Maschine und rüstete sie mit Zuversicht und Glauben aus. Jedenfalls versuchte er es. Aus Saint Therese's Last Rest wurden drei Fässer mit Weihwasser gerollt. Der Rev'rend überwachte die Abfüllung in kleine Glaskanülen. Man konnte sie mit den Bolzenpistolen verschießen, die Rage und sämtliche männlichen Einwohner von Godswill in den Gürtelholstern trugen. Davon gab es mehr als genug; Godswill hatte eine regelrechte Manufaktur für diese Waffe entwickelt. Zusätzlich trugen sie jetzt Degen, lange Messer und bajonettähnliche Stangen, genau wie ihr Rev'rend.

Auch Matt und Aruula bot der Rev'rend Bolzenschussgeräte und Marienstatuen an. Beide lehnten ab. »Ich bleib bei dem, was mir vertraut ist!« Matt schlug auf den Driller in seinem Gürtel. Und Aruula packte ihr Schwert.

 »Wie ihr wollt, meine Kinder. Hauptsache ihr vertraut auf den HERRN und glaubt an den Sieg.« Als alle ausgerüstet waren, stellte sich der Rev'rend auf den Sattel seiner Maschine und hielt eine Ansprache. Von Blut, Sieg und dem Märtyrerkranz war die Rede. Es gibt nichts Neues unter der Sonne, dachte Matt verächtlich.

Nach dem Segen zogen die waffenfähigen Männer die vier Wege zum Ringwall hinunter. Ihre Frauen und Kinder folgten ihnen. Kein Späher hatte bisher den Aufmarsch der Echsenwesen gemeldet. Aber sie konnten nicht weit sein - die Leichen auf dem Biisonkarren waren noch warm gewesen.

 »Kommt, meine Kinder.« Rev'rend Rage stieg von der Maschine, holte drei Gläser aus einer Satteltasche und hielt sie unter einen kleinen Hahn in dem Fass hinter dem Rücksitz. »Stärkt auch ihr euch, bevor es in den Kampf geht.«

Er lächelte seltsam verklärt, während er den Hahn aufdrehte und sein kostbares Weihwasser in die Gläser füllte. Er reichte Matt und Aruula je ein Glas. Das dritte nahm er selbst.

Er hob es und rief laut: »Auf den Sieg! Danket dem HERRN, denn er ist freundlich und seine Güte währet ewiglich! Amen!« Er kippte das Weihwasser hinunter, und Aruula und Matt taten es ihm gleich.

Es war, als hätte jemand einen Flammenwerfer in Matts Mund gehalten. Unfähig zu atmen stand er da, sein Kiefer war wie gelähmt, seine Augen tränten. Hitze bohrte sich durch seinen Brustkorb in seinen Magen hinab. Neben ihm sank Aruula auf die Knie und hustete sich die Lunge aus dem Leib.

 »Was… was ist das…?«, krächzte Matt. »Bei allen Heiligen… was ist das für ein Zeug…?«

Er schnappte nach Luft und beugte sich zu Aruula hinunter, schlug ihr mit der flachen Hand auf den Rücken. Sie würgte und hustete. Wasser und Schleim liefen ihr aus Nasenlöchern, Mund und Augen, und die Farbe ihrer Gesichtshaut war Hochrot.

 »Weihwasser, mein Sohn«, sagte Rage unschuldig und verblüfft über die Wirkung, die das heilige Wasser bei seinen Gästen erzielte. »Wir setzten es mit Kartoffeln und ein wenig Zucker an.«

Neunzigprozentiges Weihwasser, dachte Matt, Weihwasser, das Motoren zum Laufen und Mutanten zum Wanken bringt… Das ist verdammt noch mal medizinischer Alkohol!

***

Den ganzen Tag harrten sie am Ringgraben aus, doch kein Echsenmann zeigte seinen grünschuppigen Kopf im Gras.

 In der Nacht organisierte der Rev'rend Wachen. Im Morgengrauen waren Matt und Aruula eingeteilt. Nichts geschah.

Am frühen Vormittag erschien eine schwarzgekleidete Gestalt auf der Trasse des ehemaligen Highway. Schon von weitem konnte man das blonde Haar leuchten sehen. »Es ist dein Novize«, sagte Matt.

 »Ich weiß«, knurrte der Rev'rend.

 Bald erreichte Eddie Thorne die Brücke. »Wo kommst du her?«, herrschte Rev'rend Rage ihn an.

 »Vom See. Hast du nicht Beten und Fasten über mich verhängt?« Ein böser Blick traf Aruula, als der Hüne an ihr vorüber ging und zum Kirchplatz hinauf stapfte. Sie merkte es nicht, denn sie hatte ihren Kopf zwischen die Knie versenkt.

 »Hast du Drakullen gesehen?«, rief Rage seinem Novizen nach.

 »Nicht einen«, sagte der, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Aruula richtete sich aus ihrer hockenden Stellung wieder auf. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Sie sind da…«, flüsterte sie.

Rev'rend Rage runzelte die Stirn. »Woher weißt du das, meine Tochter?!« Streng klang seine Stimme.

 »Sie kann… lauschen«, erklärte Matt. »Sie spürt die Anwesenheit anderer.« Ein harter, abweisender Zug verschloss die bärtige Miene des Gottesmannes.

 »Sie sind ganz nah«, sagte Aruula.

Die Nachricht verbreitete sich schnell am Ufer des gesamten Ringgrabens - die Fremde mit dem Fellmantel, dem Schwert und dem Schwarzhaar könne die Gedanken der Dämonen spüren. Aller Augen spähten ins Grasland. Gespannte Ruhe legte sich über die Schlachtreihen von Godswill.

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Grauer Schnee deckte die verkohlten Autowracks und den ehemaligen Parkplatz zu. Grauer Schnee lag auch schwer auf den fast kahlen Bäumen drüben vor der Fassade der Klinikruine. Reverend Pain konnte sich schon nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal weißen Schnee gesehen hatte. Es musste in einem anderen Leben gewesen sein.

Er stand am Waldrand, rechts und links von ihm Dutzende von Erdlochhausern. Manche von ihnen trauten sich schon bis in die Mitte des Parkplatzes. Jagger hatte ihnen weisgemacht, dass keine Dämonen in den alten Gemäuern hausten, sondern Menschen, die sich von Blut ernährten. Sinngemäß jedenfalls -natürlich hatte er sich anders ausgedrückt. Ein gefährlicher Irrglaube, fand Pain. Aber wenigstens half er den einfachen Menschen, ihre Angst zu zügeln, und um Therese zu rächen war ihm jedes Mittel Recht.

Gemeinsam beobachteten sie den Eingang zum Ruinenkomplex. Mit einundzwanzig Lords war Jagger in die ehemalige Klinik eingedrungen. Der Reverend konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen lebend wieder herauskommen würde.

Pain spürte, dass die Erdlochhauser hin und her gerissen waren. Die Furchtlosigkeit der Lords hatte sie beeindruckt. Der Gedanke, Wesen aus Fleisch und Blut statt aus der Hölle könnten ihre Angehörigen getötet haben, leuchtete einigen von ihnen ein. Andere dagegen hielten es mit der Überzeugung des wortgewaltigen Greises.

 Im Wald hinter Pain war lautes Weinen und Schreien zu hören. Sie hatten Thereses Leiche im Unterholz aufgebahrt. Ein paar Frauen der Erdlochhauser betrauerten die Nonne. Der Schmerz über den Verlust seiner Begleiterin machte den Reverend innerlich taub. Verzweiflung und heiliger Zorn zugleich wühlten in seinen Eingeweiden.

Manchmal beäugte er den Mann neben sich misstrauisch. Der nannte sich Biglord Sammy, ein kleines Männchen mit ähnlich weißen Haaren und weißem Bart wie Pain selbst. Angeblich hatte er seine Kindheit in der Ruine des Westminster Hospitals verbracht. Nach seinen Worten wurden dort drin die Nachkommen von Patienten und Personal von den Nachkommen blutkranker Menschen gefangen gehalten. Als Frischblut-Lieferanten. Pain glaubte dem alten Biglord kein Wort.

Es war inzwischen so dunkel geworden, dass man Bäume und Ruinenfassaden kaum noch unterscheiden konnte. Auch die Schneeflocken sah Reverend Pain nicht mehr fallen. Er nahm nur wahr, wie die grauen Hauben auf den Wrackdächern allmählich größer wurden.

Mehr und mehr Erdlochhauser versammelten sich am Waldrand. Es hatte sich in den Ruinen herumgesprochen, dass der Reverend auf die Spuren der Mörder gestoßen und Grandlord Jagger in ihren Unterschlupf eingedrungen war. Die meisten kauerten sich unter Plastikplanen zusammen, die sie mitgebracht hatten. Einige standen unter schirmartigen Unterständen.

Es dauerte Stunden, bis Jagger und seine Lords wieder aus der Klinikruine auftauchten. Der Schein ihrer Fackeln flackerte an der Fassade, schob sich zwischen den Stämmen der Bäume durch und über die graue Schneedecke an den Autowracks vorbei.

Schnell merkte Pain, dass zwei Gestalten unter den Lords waren, die sich anders bewegten als sie - widerwillig und schwerfällig. Gefangene. Gemurmel erhob sich.

 »Zwei hamwa.« Jagger winkte den Lords, die er »Dschimmi« und »Mac« nannte. Sie zerrten zwei schwarzgekleidete Gestalten vor den Reverend. »De anden hamsich unneam Dach vaschanzt. Sin minnestens fünfzig.«

Dschimmi und Mac hielten die Gefangenen fest. Jagger beleuchtete sie mit einer Fackel. Der Reverend blickte in eingefallene knochige Gesichter von dunkelgrauer Färbung. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Lippen waren fahl und so dünn, dass man gelbliche Zähne dahinter erkennen konnte. Pain betrachtete die Hände der Gefangenen. Auch sie waren auffällig knochig und dunkel, die Haut trocken und dunkelgrau.

An ausgewickelte Mumien erinnerten die beiden den Referent, ja, an Mumien. Auch eine Dämonenart…

 Jagger griff dem einen ins Gesicht. Der Mumienkopf zuckte zurück. Dschimmi hielt ihn fest und der Grandlord fasste in den Mund des Gefangenen. Er spreizte dessen Lippen auseinander, sodass man die spitzen Zähne sehen konnte. »Angefeilt! So könnse bessa inne Hals beißen…«

 »Verfluchte Nosferatu!« Pain hob Kreuz und Hammer und stürzte sich auf den Linken der beiden Gefangenen. »Im Namen des VATERS und des SOHNES und des HEILGEN GEISTES! Zur Hölle mit euch…!«

Die römische Exorzismus-Liturgie auf den Lippen, setzte er dem vermeintlichen Dämon einen seiner Holzbolzen über dem Herzen auf die Brust, holte mit dem Hammer aus und schlug zu… Ein Röcheln entrang sich dem fahlen Mund des Gepfählten. Von Littlelord Mac gehalten ging er in die Knie, verdrehte die Augen und sackte zur Seite. Blut strömte seitlich des Bolzens aus seinem Körper.

 »Nasieste, Pain?« Jagger deutete auf das rote Blut im grauen Schnee. »Dämons bluten nich, oda?«

Fassungslos blickte Pain auf den Sterbenden hinab. Der Schwarz vermummte Mann zuckte, röchelte und schnappte noch ein oder zwei Mal nach Luft. Nein, das war nicht das Ende eines Dämons, das war der Tod eines menschenähnlichen Wesens. Warum aber trank es dann Blut?

Und warum sah es so absonderlich aus?

Der Reverend hob den Kopf und musterte den zweiten Gefangenen. Der starrte auf den Hammer und den nächsten Bolzen in Pains Händen. Er zitterte.

 »Wer bist du?«, krächzte Pain.

 »Nick Avok.« Der Schwarz Verhüllte flüsterte. »Ich leb da drin, seit ich denken kann.« Mit dem Kopf deutete er über die Schulter auf die Klinikfassade.

 »Und seit du denken kannst, säufst du Menschenblut? Verfluchter!« Pain trat nah an ihn heran und hielt ihm das Kreuz unter die flache Nase.

 »Was bleibt uns übrig?« Das Kreuz schien den Mumienmann namens Nick Avok nicht annähernd so zu beeindrucken wie Hammer und Bolzen. »Wir wollen leben… Und um leben zu können, brauchen wir Blut. Frisches Blut…«

 »Eakläa das!«, forderte Jagger.

 »Es gab eine Station für Blutkranke im Westminster Hospital. Etwa zwanzig meist junge Patienten wurden dort zur Zeit des Kometeneinschlags wegen Sichelzellenanämie behandelt, darunter viele Schwarze…« Avok flüsterte jetzt nicht mehr, aber er sprach sehr hastig. Natürlich - er redete um sein Leben.

 »Was füane Sichelmie?« Jagger zog eine begriffsstutzige Miene. Auch der Reverend runzelte fragend die Stirn.

 »Sichelzellenanämie… eine erbliche Amämieform…« Man merkte ihm an, wie es ihn erleichterte, reden zu können. »Sie kam vor allem unter der schwarzen Bevölkerung Großbritanniens vor… und natürlich in afrikanischen Ländern. Die roten Blutkörper können kaum Sauerstoff transportieren und nehmen die Form von Sicheln an…«

 »Und ia seide Nachkomme vonne Kwanke?«

Avok nickte. »Unser Blut kann überhaupt keinen Sauerstoff mehr aufnehmen. Wir müssten sterben ohne das Blut anderer Wesen…«

Der Reverend schwieg die ganze Zeit. Er dachte an Therese, und er dachte an die vielen Dämonen, die er im Laufe seines langen Lebens schon vernichtet hatte. So viele waren es gewesen. Aber das hier - das hier war anders, ganz anders…

 »Deada -«, Jagger deutete auf Biglord Sammy, »- sagt, ia wüadet annere Patiende un Äazte gefangehalte.« Drohend schob er sich an den Gefangenen heran. »Issed waa?«

 »Was hätten wir denn tun sollen…?« Schützend hob Avok die Arme über den Kopf. »Wir brauchen doch das Blut! Wir hatten keine Wahl…!«

Ein Aufschrei ging durch die Menge. Die Erdlochhauser ballten die Fäuste. So zornig waren sie, dass einige ihrer Frauen es wagten, die Lords zur Seite zu drängen und sich auf den Mumienmann zu stürzen. Sie schrien und prügelten auf Avok ein, bis er in den Schnee fiel. Unfähig sich zu bewegen stand Reverend Pain da und beobachtete die tobende Menge. Sein Verstand konnte nicht fassen, was er eben gehört hatte. Doch sein Herz erfasste, dass er einen Menschen getötet hatte. Er war hin und her gerissen zwischen Mitleid und Zorn.

Der Zorn obsiegte.

 »Halt!« Pain stieß die wütenden Erdlochhauser zur Seite. Er setzte dem Mumienmann den Stiefel auf die Brust und streckte ihm das Kreuz entgegen. »Bist du der Anführer der Blutsäufer?!«

Avok schüttelte hastig den Kopf. »Wie heißt euer Dracula?«

 »Wer?«

 »Euer Anführer. Euer oberster Vampirgraf!«

 »Hamilton. Lee Hamilton…«

 »Geh rein und hol ihn!« Schwester Thereses liebliches Gesicht lächelte vor Pains innerem Auge. Er musste handeln, wenn es nicht für immer klagend auf ihn blicken sollte. Doch wenn es wirklich Menschen waren und keine Dämonen, durfte er sie nicht töten. Es blieb nur eine Lösung - für seine Rache. »Wenn euer Dracula mich besiegt, verspreche ich euch freien Abzug und Absolution. Doch wenn ich Dracula besiege, müsst ihr die britischen Inseln auf immer verlassen!«

Das Versprechen kam ihm leicht über die Lippen. Für Pain stand der Ausgang des Kampfes jetzt schon fest. Der Herr würde nicht zulassen, dass diese Unseligen hier weiter ihr Unwesen trieben…

***

Knoxville, 2517 n.Chr. (505 n.CF.)

Über vier Brücken stürmten die Männer von Godswill den Echsen entgegen. Sie schrien

 »Halluja!« und »Im Namen des HERRN!« und dergleichen.

Vom inneren Ufer des Grabenrings aus zielte Matt mit dem Driller auf die heran galoppierenden Echsenwesen. Sie waren schwer zu treffen.

Der Rev'rend steuerte seine Maschine in Höchstgeschwindigkeit rund um den Ringgraben. Alle drei Minuten raste er an Matts Stellung vorbei, schoss aus seiner Bolzenwaffe und feuerte die Männer von Godswill an. Hinter ihm saß Aruula im Sattel. Ihre Klinge sauste nach links und rechts auf die Grün geschuppten Angreifer herab.

Fünfzig oder sechzig Echsenwesen griffen den Ort an. Acht hatte Matt bisher mit dem Driller unschädlich machen können. Noch effektiver waren Aruula und Rage auf der Maschine.

Doch die Männer von Godswill starben wie die Fliegen. So zielsicher sie ihre Kanülenbolzen mit dem hochprozentigen Weihwasser auch in die Körper der Echsen schossen - keine einzige torkelte deswegen, keine einzige wurde kampfunfähig. Und sie konnten sich noch so sehr an ihren Marienbildern und -statuen festklammern - der Eisatem der Bestien streckte sie nieder.

Reihenweise sah Matt ihre starren Körper ins Gras sinken, sah die Echsen auf sie springen und ihre Klingenspeere in die wehrlosen Körper treiben.

Der Rev'rend brüllte wie ein waidwunder Stier, während er vorüber raste und auf die Echsen eindrosch. Mitten in ihren eisigen Atem hinein streckte er die Heilige Jungfrau, die um seinen Hals baumelte. Und ihm geschah… nichts! Der Eishauch hatte keine Wirkung auf ihn. Matt konnte es sich nicht erklären. Fast schien es, als würde ihn sein Glaube unverletzlich machen. Aber… genau das war es! Von einem Augenblick auf den anderen begriff Matt. Die Bürger von Godswill versuchten nur zu glauben - und starben. Rage dagegen lebte seinen Glauben, war völlig durchdrungen davon.

Es war mentale Selbstsuggestion, nicht mehr und nicht weniger! Rage tat nichts anderes als hinduistische Yogis, wenn sie sich Nadeln durch den Leib trieben, oder islamische Derwische, wenn sie über Kohlenglut tanzten!

Es ist tatsächlich Glauben, dachte Matt. Der Glauben an die Macht des eigenen Geistes…

 »Rückzug«, brüllte der Rev'rend. Seine Maschine donnerte über die Brücke. »Zerstört alle Brücken bis auf diese hier!«

Nicht mehr als zweiunddreißig Männern gelang der Rückzug hinter den Ringgraben.

Erfrierungen lähmte die Hälfte von ihnen. Die andere Hälfte riss die Brücken ein. Und wehrte die Echsen ab, die ins Wasser sprangen und ans Ufer zu schwimmen versuchten.

Aruula sprang von der Maschine und lief zu Matt. »Wir können sie nicht lange aufhalten«, keuchte sie. »Sie werden den Ort überlaufen und alle töten!«

Die beiden zogen sich zurück. Matt hielt nach Rev'rend Rage Ausschau. Der hantierte an dem Fässchen auf seinem Motorrad herum.

 »Wir brauchen Verstärkung«, keuchte Matt. »Und da sehe ich nur eine Möglichkeit.«

 »Die Gefangenen.«

 »Genau.« Wieder einmal bewunderte er Aruulas schnelle Auffassungsgabe. »Lauf zum Gefängnis und lass sie frei. Sie dürften unbewacht sein.«

 »Wenn du inzwischen Rage überzeugst…«

 »Ich rede mit ihm«, versprach Matt. »Wenn er nicht völlig verblödet ist, wird er die Notwendigkeit einsehen.«

Aruula nickte und wollte losrennen, doch Matt hielt sie noch zurück. »Warte!« Er blieb stehen und sah sie ernst an. »Ich weiß jetzt, warum der Eisatem der Echsen bei Rage nicht wirkt!« Und er erklärte ihr mit schnellen Worten, was er unter »Autosuggestion« verstand. »Kannst du mit deiner Fähigkeit die Menschen auf den Eisatem vorbereiten?«, fragte er dann.

 »Ich… ich hab das noch nie versucht.« Er sah Aruula an, dass der Gedanke ihr nicht behagte. »Es wäre eine Art umgekehrtes Lauschen. Ich kann es versuchen.«

 »Dann tu es. Es ist unsere einzige Hoffnung.« Matt hielt sie nicht länger auf.

 »Verrat!«, schrie Rage in diesem Moment und stampfte auf Matthew zu, der schon fürchtete, der Rev'rend hätte ihr Gespräch irgendwie mitgehört. Aber das war es nicht. »Jemand hat das Weihwasser gegen gewöhnliches Wasser ausgetauscht!« Rage brach eine Bolzenkanüle entzwei und reichte sie Matt. »Probier!« Matt ließ sich die Flüssigkeit auf die Zunge tropfen.

Wasser! Weiter nichts als Wasser. »Nur in den Bolzen an meinem Gurt ist noch heiliges Wasser; an den hat sich der Verräter nicht heran getraut! Doch wenn dies unser ganzer Vorrat ist, sind wir verloren…«

Die ersten Echsen sprangen ans Ufer.

 »Weiche zurück, Höllenbrut!« Rage verschoss seine letzten Bolzen und Matt nahm die Angreifer mit dem Driller unter Feuer. Doch immer mehr stiegen aus dem Wasser…

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Es hatte aufgehört zu schneien. Wie ein Ring aus Feuer loderten überall Fackeln in der Dunkelheit rund um den Ruinenkomplex der ehemaligen Klinik. Mindestens hundertachtzig Erdlochhauser hatten sich eingefunden. Viele murrten wegen Reverend Pains Herausforderung. Sie wollten ihre ermordeten Angehörigen rächen und weiter nichts.

Die Lords hatten Avok in die nächtliche Klinik begleitet. Alle warteten, dass sie mit dem Anführer der Blutsäufer zurück kamen. Pain stand hinter den Klagefrauen, die um den Reisighaufen mit Thereses Leiche hockten. Er selbst bewegte die Lippen im stummen Gebet. Hin und wieder versickerten Tränen in seinem Bart. Seine Hoffnung für die Zukunft der Kirche lag tot auf dem Reisig. Das Herz wollte ihm zerbrechen.

Versunken in seine Trauer verlor er jegliches Zeitgefühl. Waren ein oder zwei Stunden vergangen, als Whooler, der junge Erdlochhauser ihn rief? »Sie sin zurück, Rev'rend.«

Pain drehte sich nach ihm um. Im Schein seiner Fackel stand der Lumpenmann zwischen den Bäumen. In seiner ängstlichen Miene las es Pain: Die Lords hatten den Anführer der Blutsäufer aus der Klinik geholt. »Ich komme.« Hinter Whooler her stapfte er durch den Schnee. Seine Korsett schien aus Blei zu sein und sein Brustkorb mit Steinen gefüllt.

Vergib mir, o HERR… sei mir Sünder gnädig…

Er wusste, dass es nicht Recht war, was er tun wollte. Doch das Bild der zarten Schwester brannte in seinem Hirn - wie schön sie gewesen war, wie tapfer, wie stark!

 »Des Menschen Zorn tut nicht, was Recht ist vor GOTT…« Er murmelte ein Wort des Apostels Jakobus vor sich hin. »Vergib mir, wenn ich trotzdem so handle, o HERR. Ich muss es tun…« Zum ersten Mal gestand er sich ein, dass er mehr für Therese empfunden hatte als nur brüderliche

 L iebe…

 Whooler drehte sich nach ihm um. »Is was, Rev'rend?«

 »Nein, mein Sohn, es ist nichts…«

Der Blutsäufer wartete auf dem ehemaligen Parkplatz. Jagger und seine einundzwanzig Lords umringten ihn. Weniger um ihn an der Flucht zu hindern, vielmehr beschützten sie ihn -eine Gruppe von dreißig bis vierzig Erdlochhausern hatte sich zwischen den eingeschneiten Autowracks versammelt. Sie schwangen Fäuste und Knüppel und beschimpften den in Schwarz Vermummten.

 B is auf fünf Schritte ging Pain an ihn heran. »Du bist der Anführer dieser grausamen Horde?« Der Mann war groß, seine Lippen wirkten wulstiger als die Avoks, das Grau seiner zerknitterten Haut noch schmutziger.

 »Ich bin Lee Hamilton.« Seine Stimme knarrte wie rostige Türangeln.

 »Du kennst die Bedingungen?«

 »Ich töte dich und die Sache ist erledigt.« Seine kleinen Augen wanderten über die gebeugte, knochige Gestalt des Greises. Pain registrierte die Geringschätzung in seinen zerknautschten Zügen.

 »Wenn ich dich töte, verlasst ihr widerstandslos die Insel.« Pain deutete auf den Grandlord. »Er und seine Leute werden euch an die Küste begleiten.«

Der Blutsäufer nickte ungerührt. Sein dunkles Mumiengesicht verzerrte sich zu etwas, das wohl ein Grinsen sein sollte.

 »Fangen wir an.« Reverend Pain öffnete seinen Rucksack. Er nahm Hammer und Kruzifix heraus, konnte es aber nicht lassen, auch nach dem Weihwasser zu greifen.

Der Ring um ihn und den Blutsäufer weitete sich. Hamilton zog chromfarbene Waffen aus seinem Gewand. Einen großen chirurgischen Haken und eine lange Knochensäge, deren Sägeblatt abgeschliffen war. Wie einen Säbel schwang er sie über dem Schädel.

Reverend Pain schraubte das Fläschchen mit dem Weihwasser auf. Er segnete Hammer und Kreuz. »Vergib mir, o HERR«, murmelte er, »und sieh das Blutvergießen, das ich auf diese Weise vermeide…«

 Jagger trat neben ihm. »Hözu, Pain -lassmichmache. Bisse zu alt füa Pügelei.« Niemals hätte der Reverend dem struppigen Burschen das Mitgefühl zugetraut, das er jetzt in seiner Miene las. »De Kea macht Blutwuast aus dia!«

 »Kehr um zum HERRN, Jagger«, murmelte Pain. »Damit du nicht zur Hölle fährst wie dieser dort.« Er schob den Grandlord zur Seite. »Bist du bereit, Hamilton?!«

Er ging ein paar Schritte zurück. Dann leerte er das Weihwasserfläschchen über sich aus und bekreuzigte sich. »Du trittst mit deinen gefeilten Zähnen und deinen chirurgischen Instrumenten an. Ich aber komme im Namen des HERRN!« Seine Fäuste schlossen sich um Hammer und Kruzifix.

Der Schnee knirschte unter den vielen Schritten der Lords und der Erdlochhauser. Sie wichen zurück und bildeten einen Kreis um den Kampfplatz.

Hamilton duckte sich ein wenig. Breitbeinig kam er auf den Reverend zu, in der Rechten die Knochensäge, in der Linken den Haken. »Seniles Knochengestell«, fauchte er. »Warum willst du unbedingt sterben…?!«

Pain streckte ihm das Kreuz entgegen. »Der HERR ist meine Macht und mein Heil!« Er stürmte auf den Blutsäufer los. Blitzschnell holte der aus. Die Knochensäge sauste durch die Luft.

Als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt, blieb Pain stehen. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Der Reverend blickte an sich hinunter. Die Säge steckte in seiner Seite.

 »Das hast du davon, starrsinniger Greis!« Hamilton schwang den klobigen Haken. »Und jetzt nimm noch das!«

Der Haken sauste auf den Reverend herab. Hamilton rechnete mit keiner Gegenwehr mehr und achtete daher auch nicht auf seine Deckung.

Ein Fehler.

Pain zuckte zur Seite und entging dem Schlag. Gleichzeitig holte er mit dem Hammer aus. Er traf die rechte Schulter des Gegners.

Hamiltons Schrei gellte über die Ruinen und den Wald durch die Dunkelheit. Der Haken entglitt seinen tauben Fingern.

 Bevor Pain nachsetzte, schob er das Kreuz unter seinen Gürtel, packte die Knochensäge - und riss sie sich aus dem Leib. Scheppernd landete sie auf dem Boden. Das Geräusch mischte sich mit dem ungläubigen Aufschrei Dutzender Zuschauer. Sie konnten nicht ahnen, dass Pains Korsett die größte Wucht geschluckt hatte, als die Säge darin stecken blieb. Hamilton nutzte die Zeit, um mit der Linken eine weitere Waffe aus seinem Mantel zu ziehen - ein Messer. Damit stach er nach den Reverend, doch der wich aus und schlug seinerseits zu.

Der Hammer bohrte sich in Hamiltons Hüfte. Der Blutsauger knickte ein, konnte gerade noch das Gleichgewicht halten und taumelte zur Seite. Ein zweiter Hieb traf seine Rippen und ließ sie krachen.

Die Menschen ringsum konnten kaum glauben, was sie sahen - und doch war es so. Mit einer Stärke, die er allein aus dem Glauben zog, gewann Pain die Oberhand. Es war ein Wunder! In diesen Sekunden schwor so mancher seinem bisherigen Leben ab.

Reverend Pain rückte weiter vor. Seine Schläge ließen den großen, dunkel gekleideten Mann taumeln. Dessen Abwehr wurde zusehends fahriger. Schließlich stand er nur noch da, die Hand mit dem Messer schlaff herab hängend.

Pain hielt ihm das Kruzifix vors Gesicht. »Nun mach deinen Frieden mit GOTT!«, rief er, holte aus und - stöhnte auf. Der Griff von Hamiltons Messer ragte plötzlich aus seiner Brust. Der Blutsauger hatte es mit letzter Kraft vorgestoßen.

Für eine Sekunde war Pain wie erstarrt. Dann vollendete er die eigene Bewegung.

Der Anführer der Blutsäufer kreischte auf. Die gespreizten Finger vor das Gesicht geschlagen, torkelte er zurück. Aus seinem linken Auge ragte das Kruzifix. Dann brach er tot zusammen. Der Reverend ging in die Knie. Sein Blut tropfte in den grauen Schnee. Er blickte in den schwarzen Himmel. Jagger und einige Andere eilten auf den Kampfplatz, während die große Menge der Erdlochhauser die Klinik stürmte. Dreizehn Blutsäufer erschlugen sie. Fünfundvierzig führten Jagger und seine Lords an die Themse und verfrachteten sie auf das Schiff der Leute aus dem Norden, die sie getötet hatten.

Sechs oder sieben Blutsäufer flohen in den nächtlichen Wald. Unter ihnen Nick Avok…

***

Knoxville, 2517 n.Chr. (505n.CF.)

Aruula rannte über den Kirchplatz. Ein Flügel des Hauptportals der Basilika stand halb offen. Gesang drang aus dem Kirchenschiff. Zwei Frauen streckten die Köpfe heraus. Ängstliche Blicke verfolgten Aruula. »Es sieht nicht gut aus!«, rief sie. »Schließt euch ein! Verbarrikadiert euch!« Sie lief um die Basilika herum und hetzte die Stufen zum Eingang des Gefängnisses hinauf. Mit dem Schwert stieß sie die Tür auf und sprang in den Vorraum.

Edward Thorne stand an den Tischen der Wächter. Aus einem Fass zog er Flüssigkeit in eine

 Spritze -Weihwasser.

 »Sieh an, die schöne Aruula kommt zu mir…« Er strahlte sie an, während er ihren Namen säuselte.

Aruula Blick flog zwischen der Spritze und seinem bärtigen Gesicht hin und her. Ganz schlau wurde sie nicht aus ihm. Aber dafür war jetzt auch keine Zeit.

 »Wir müssen die Gefangenen befreien«, sagte sie knapp. »Die ersten Echsen haben den Graben überwunden und sind in den Ort eingedrungen. Wir brauchen Verstärkung oder Godswill wird fallen!«

Ein vielstimmiges Zischen und Tuscheln klang auf, als ihre Worte bis in die letzte Zelle weiter getragen wurden.

Übergangslos wurde Eddies Miene böse und hart. »Verfluchte Schlampe! Ich wusste es doch, dass du ein Werkzeug der Hölle bist! Erst unschuldige Männer mit deiner Nacktheit verführen und dann eine Revolte anstacheln wollen… Aber da bist du an den Falschen geraten!«

Aruula verstand kein Wort. War Thorne betrunken?

 »Dich schickt die Hölle!«, fuhr der Novizen-Sheriff fort. »Und genau dahin schicke ich dich zurück!« Er zog die Spritze aus dem Fass und ging mit schweren Schritten auf Aruula zu, die noch immer auf der Schwelle der Eingangstür stand.

Einige Männer rüttelten an ihren Zellentüren. »Aufschließen! Los, aufschließen!«

 »Nehmen Sie Vernunft an, Thorne!«, zischte Aruula. Sie hob ihr Schwert leicht an. »Anstatt uns hier zu schlagen, sollten wir schleunigst die Männer freilassen. Sonst sind wir verloren!«

»Ihr seid verloren!«, feixte Eddie. »Ich nicht.« Schritt für Schritt näherte er sich und hob die Spritze. »Damit wollte ich eigentlich Rage erledigen. Aber gut - nun ist sie eben für dich…« Er bleckte die Zähne. »Allerfeinstes Weihwasser aus Godswill. Direkt ins Blut…«

 Blitzschnell streifte er den Mantel beiseite und zog ein Bolzenschussgerät aus seinem Holster. Aruula warf sich zu Boden und rollte sich ab, als Thorne feuerte. Die Kanüle zischte über sie hinweg. Sie sprang auf, hechtete über die Tischreihe, drehte sich und warf einen der Tische als Deckung um. Die Männer in den Zellen feuerten sie an.

Eddie kam ihr hinterher, in der Rechten seine Bolzenpistole, in der Linken die Spritze.

 »Schlampe! Ich krieg dich! Und dann den Rev'rend! Und dann deinen Blonden! Und dann ganz Godswill!«

Aruula ließ ihn heran kommen und nutzte die Sekunden, um die Tischbeine zu packen, zwischen denen sie kauerte.

Als Thorne vor der schrägen Tischplatte stand, mobilisierte sie alle Kräfte, hob den Tisch mit einem Ruck an und stürmte brüllend los.

Eddie wurde von der Aktion völlig überrascht. Die Platte traf ihn frontal. Die Pistole wurde ihm aus der Hand geprellt, die Spritze blieb mit der Nadel im Holz stecken.

Aruula stürmte weiter, den Tisch fest im Griff, und rammte den Novizen-Sheriff quer durch den Raum, bis ein Zellengitter ihn stoppte.

Die Wucht des Aufpralls trieb Thorne die Luft aus den Lungen und ließ seinen Hinterkopf mit dem Stahl kollidieren. Er rutschte ächzend mit dem Rücken am Gitter herab und blieb zusammengekrümmt auf dem Boden sitzen.

Schwer atmend trat Aruula auf ihn zu. Auch sie rang nach dem Kraftakt nach Luft. »Hast du… endlich… genug…?«

Eddie Thorne hob den Kopf - und grinste. »Nicht ganz«, sagte er. Und rammte Aruula die Spritze, die er beim Herabrutschen aus der Platte gezogen hatte, in den Oberschenkel.

Mit einem Schrei fuhr Aruula zurück und riss sie heraus. Zu spät. Eine Schmerzwelle jagte durch ihren Körper, gefolgt von höllischer Hitze. Schon schwankte sie. Plötzlich sah sie Eddie doppelt. Er richtete sich auf. »Vorbei, du Miststück, ein für alle Mal vorbei…«

Aruula brach zusammen. Hilflos blinzelte sie dem blonden Hünen entgegen. An den Gitterstäben schob er sich nach oben. Seine beiden bärtigen Walrossgesichter feixten.

Und zwei Paar Hände legten sich um die Hälse unter den Walrossgesichtern…!

Eddie strampelte und rang nach Luft, als die Hände zudrückten. Er versuchte sie von seinem Hals zu lösen. »Aufhören! Nein! Töten ist Sünde!«

Doch noch fester griffen die Hände zu. Ruby Halifax, der WCA-Agent, hatte sie durch die Gitterstäbe gesteckt und Eddie am Hals gepackt. »Sünde? Ich bin ein Ungläubiger, Eddie, schon vergessen? Kerle wie dich finde ich ungefähr so nützlich wie Pickel auf dem Arsch. Und jetzt rück die Zellenschlüssel raus…!«

Die beiden Männer verschwammen vor Aruulas Augen. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Nur mit allergrößter Mühe hielt sie sich bei Bewusstsein. In diesem Zustand konnte sie unmöglich Matts Bitte nachkommen, die Menschen geistig zu beeinflussen. Aber vielleicht war das auch gar nicht mehr nötig…

Die Gefangenen strömten in den Wachraum. Zwei hielten Eddie, bis die ersten Zelle leer war, und sperrten den glücklosen Adepten dort ein.

Aruula versuchte sich aufzurichten, doch ihr Körper versagte den Dienst. Ruby Halifax ging neben ihr in die Knie.. »Das war großar…«

 »Zuhören«, lallte Aruula müde, und er verstummte. »Thorne hat… das Weihwasser ausgetauscht… Nehmt nur… aus seinem Fass hier… und besiegt damit… die Echsen.«

Die Rede hatte sie alle Kraft gekostet. Aruula sank zur Seite. Halifax tastete nach ihrem Puls und stellte erleichtert fest, dass sie lediglich ohnmächtig geworden war.

Der WCA-Agent erhob sich und zog die Aufmerksamkeit seiner Leidensgenossen auf sich. »Alle mal herhören! Da draußen ist die Hölle los, und wir sind die Einzigen, die über Pains sogenanntes Weihwasser verfügen! Holt alle verfügbaren Bolzenpistolen aus der Waffenkammer der Wachen und füllt die Kanülen an dem Fass dort auf dem Tisch! Und dann gehen wir raus und machen die verdammten Echsen fertig!«

Kampfgejohle aus gut siebzig Kehlen antwortete ihm.

***

Matt riss das leere Magazin aus dem Driller, schleuderte es den Angreifern entgegen und kramte das Magazin aus der Tasche, das er bei den Toten am Waldhang gefunden hatte.

Die Lage hatte sich schneller zugespitzt als erwartet. Elf Echsen hatten ihn, Rage und zwei weitere Männer eingekesselt. Der Rev'rend hatte noch drei Weihwasser-Bolzen für seine Waffe. Wie es jenseits der Basilika auf der anderen Seite von Godswill aussah, wussten sie nicht. Rev'rend Rage hielt die hölzerne Marienstatue vor seiner Brust fest, brüllte vor Zorn und machte seinem Namen alle Ehre. Merkwürdiges Zeug gab er von sich: »Ich bin das A und das O, spricht der HERR, der da ist, der da war und der da kommt!« Er schoss, hieb mit seinem Degen um sich und hatte nur noch zwei Kanülen Weihwasser übrig.

Matt kniete halb im Wasser des Grabens. Unablässig drangen die Bestien auf ihn ein. Wo eine von ihnen getroffen niederstürzte, schienen zwei neue aufzuerstehen.

Plötzlich begann das Glöckchen vom Turm der Basilika zu läuten. Oben auf dem Kirchplatz konnte Matt ein gutes Dutzend Echsen erkennen, die sich in einer dichten Traube gegen das Kirchenportal warfen und mit ihren Klingenspeeren dagegen hieben. Er wusste, dass sich die Frauen und Kinder in der Kirche verschanzt hatten. Aber es gab keine Chance, ihnen zur Hilfe zu kommen.

Doch plötzlich tauchten Männer auf, die mit Bolzenpistolen auf die Echsenwesen feuerten - und bei denen das »Weihwasser« Wirkung zeigte. Es waren die befreiten Gefangenen! Aruula hatte es also geschafft!

Die Echsen auf dem Kirchplatz wichen zurück. Immer mehr Menschen strömten herbei und warfen sich todesmutig dem Feind entgegen.

Und dann kamen sie auch zum Grabenring herunter, etwa zwanzig Männer mit Ruby Halifax an ihrer Spitze. Der WCA-Agent brüllte am lautesten von allen.

Die Echsen warfen sich herum und ergriffen Hals über Kopf die Flucht. Das Blatt wendete sich…

***

Die Flammen loderten fast sechzig Fuß hoch. Ein rötlicher Schein flackerte am Nachthimmel. Es stank erbärmlich. Sie hatten einen Scheiterhaufen außerhalb des Ringgrabens aufgeschichtet, die Leichen der Echsenwesen mit Weihwasser überschüttet und angezündet. Nur wenige Angreifer waren entkommen.

 Zwischen den Hütten von Godswill sah man den Schein von Fackeln und Öllampen. Lautes Weinen und Wehklagen erfüllte die Nacht über dem Ort. Kein Haus, in dem man nicht mindestens einen Toten beklagte.

Vom Turm der Saint Pain Basilika bimmelte noch immer das Glöckchen. Irgendein Verrückter tobte sich dort an der Glockenschnur aus.

Rev'rend Rage konnte es nicht sein -der hockte gegen seine Maschine gelehnt im Gras, füllte sein Glas alle zehn Minuten mit Weihwasser aus dem Fass auf seinem Motorrad und hatte Mühe, vier oder fünf Worte zu einem vernünftigen Satz zusammen zu fügen. Dass sie ihre Rettung ausgerechnet den »Frevlern und Ungläubigen« verdankten, schien ihn mächtig zu wurmen.

Nun ja, dachte Matt, purer Alkohol ist eine gute Wurmkur…

Vom Kirchplatz her hörte man laute Männerstimmen, Hammerschläge, das Splittern von Stein und das Krachen von Holz. Einige der befreiten Häftlinge hatten sich daran gemacht, das Gefängnis abzureißen. Matthew Drax saß im Gras, nicht weit von Rev'rend Rages Motorrad entfernt. Aruula lag halb in Matts Schoß und schnarchte. Wäre sie nicht von Thorne mit Weihwasser vollgepumpt worden, Matt hätte sich längst mit ihr auf den Weg gemacht.

 »Ich glaub es nicht, ich glaub es nicht«, lallte der Gottesmann in einem fort. »Soll ich mich so getäuscht haben… ? Die Guten sind böse und die Bösen gut… Verkehrte Welt!«

Ach ja - mindestens genauso wurmte ihn, dass es ausgerechnet sein Novize Edward Thorne gewesen war, der aus verletztem Stolz das Dorf an die Drakullen verraten und das Weihwasser vernichtet hatte. Sein Lohn wäre die Herrschaft über die überlebende Bevölkerung gewesen, nachdem er Rage, Drax und Aruula an die Echsen ausgeliefert hätte.

Der Rev'rend leerte sein Glas, füllte es erneut und begann die Litanei von vorn. »Ich glaub es nicht, ich glaub es nicht…«

 »Wir nehmen ihn mit nach Washington und stellen ihn vor ein Gericht des Weltrats«, sagte Halifax, der neben Matt getreten war.

Matt winkte ab. »Lass den Mann in Frieden! Siehst du nicht, dass er mit sich und der Welt fertig ist?«

 »Wir nehmen ihn mit«, beharrte Halifax.

Matt schnaubte verächtlich. »Tu, was du nicht lassen kannst. Auge um Auge, Zahn um Zahn was? Du bist Rage gar nicht mal so unähnlich.«

Halifax sagte nichts mehr. Er drehte sich abrupt um und ging. Matt konnte nur hoffen, dass seine

 Worte doch noch auf fruchtbaren Grund fielen.

Aruula hörte auf zu schnarchen. Sie schlug die Augen auf und blinzelte in die Flammen.

 »Guten Morgen«, begrüßte Matt sie fröhlich. »Wie geht es dir?«

Aruula schaute ihn an. Irgendwie ging ihr Blick über kreuz. »M… Matt? Was… was ist geschehen? Hat mich Rage mit seinem Donnerrad überfahren?«

 »Knapp daneben. Thorne hat dir den Kater deines Lebens verschafft. Aber keine Sorge: Du kommst durch. Und das Dorf hast du ganz nebenbei auch noch gerettet.«

 »Oh.« Mehr sagte Aruula nicht. Aber sie bemühte sich schon wieder auf die Beine zu kommen. Matt half ihr dabei, zog sie hoch und legte den Arm unter ihre Achsel. Sie schwankte, aber sie fiel nicht.

 »Kannst du gehen, wenn ich dich stütze?«, fragte er. »Ich will möglichst schnell weg von hier.« Sie nickte tapfer. »Ist… ist okee.«

Er warf sich das Bündel mit ihren Decken, Fellen und dem festgezurrten Schwert über die Schulter und führte Aruula zur Brücke.

 »Wohin wollt ihr?«, riefen Halifax und Rev'rend Rage wie aus einem Mund.

Nach Riverside, dachte Matt.

 »Wohin wir wollen«, sagte er.

***

London, 2092 n.Chr. (80 n.CF.)

Thereses Leiche legten sie auf eine aus Bruchholz gefertigte Trage und befestigten diese hinter dem Motorrad. Den tödlich verletzten Reverend zurrten sie auf eigenen Wunsch auf dem Rücksitz seiner Maschine fest. Noch war Leben in ihm, aber es ging zu Ende.

Pool Jagger persönlich steuerte das dreirädrige Gefährt durch die nächtliche Trümmerlandschaft zurück zur Kirchenruine. Ein langer Zug Erdlochhauser folgte ihnen, angeführt von Whooler. Nur langsam kamen sie durch Schnee und Frost voran, die Menschen zu Fuß fast noch besser als Jagger mit dem Motorrad. Das Schwarz des Himmel färbte sich dunkelgrau. Ein neuer Tag dämmerte herauf. Als sie endlich den Trümmerhaufen vor dem Kirchturm erreichten, begann es wieder zu schneien.

 Jagger stieg von der Maschine, ließ aber den Motor laufen. Er half Whooler und seinen Gefährten, die Tote und den Schwerverletzten loszubinden. Zum Abschied ging er vor dem Reverend in die Hocke. »Is echt schad um dich, Pain. Waasn guda Mann.«

Das runzlige, knochige Gesicht Pains war jetzt spitz und eingefallen und nass von Schweiß. Noch immer ragte der Griff des Messers aus seiner Brust. Seine Seite war rot von Blut. Bei jedem Atemzug reckte er das Kinn in die Höhe und drückte den Kopf in den Nacken.

 »Kehr um, mein Sohn!«, stöhnte er. »Weihe dich dem HERRN und kämpfe für sein Werk…«

 »Weiß nich…« Der Grandlord griff in seine nassen fettigen Locken und schabte sich die Schädelschwarte. »… isn gefäaliche Dschob, wenn ich dich so seh.« Er drückte die kalte Schweißhand des Greises. »Gude Faaht noch.« Er stand auf. »Wäan uns wohl nich wiedasehn - deine Faaht geht inne Himmel un meine inne Höll.« Er grinste. »Aba jetz noch nich…«

 Jagger schwang sich auf Pains Maschine. Der Motor brüllte auf, eine graue Schneewolke erhob sich und hüllte den Grandlord und das Motorrad ein. Dann fuhr er in die Trümmerlandschaft hinaus…

 »Tragt Schwester Therese und mich hinunter in mein Schlafgewölbe«, stöhnte Pain. Whooler und die Erdlochhauser schafften die beiden durch die Ruinen in den Chorraum der zerstörten Kirche und von dort in das Grabgewölbe unter den Trümmern des Hochaltars.

 Zu ihren Lebzeiten hatte Therese niemals sein Schlafgewölbe betreten. Jetzt trug man sie hinein. Benzingeruch hing über der breiten Stiege.

Unten setzten sie die Trage mit Thereses Leichnam neben der Tür und den Reverend auf dem Sarkophag des Bischofs ab, dessen Gebeine hier seit fast siebenhundert Jahren ruhten.

Pain sah sich um. Die Holzdielen, die ihm als Matratze gedient hatten, hingen quer über ein paar leeren Benzinkanistern. Alle vollen Kanister und sämtliche Treibstofffässer fehlten.

 Jetzt verstand er, warum Jagger und seine Lords in den Ruinen des Westends aufgetaucht waren.

 »HERR vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun…«

 »Was sollenwa tun, Rev'rend?«, flüsterte Whooler. »Sollnwa das Messa auser Brust ziehn?«

 »Später«, stöhnte der Reverend. »Wenn ich tot bin…« Jemand gab ihm zu trinken, Whooler wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht. »Bestattet mich hier in diesem Gewölbe…« Ein Hustenanfall schüttelte seinen Körper. Blut schoss aus seinem Mund. »Seite an Seite mit Therese, hört ihr…?« Whooler und seine Gefährten nickten.

Pain verlangte, dass man ihm Stoffe und Felle unter den Rücken schob, sodass sein Oberkörper ein wenig erhöht lag. Als er zufrieden war und die Erdlochhauser betreten um den Sarkophag herum standen und nicht wussten, was sie tun oder sagen sollten, hob Pain zu seiner letzten Predigt an.

 »Der HERR selbst hat Gericht über den Sündenpfuhl namens Erde gehalten; ihr wisst es, ich hab es euch oft genug gesagt. Die Menschen verfielen dem Bösen, wurden selbst zu Dämonen. Mit seinem Strafgericht stürzte GOTT die Erde in die Verdammnis und ließ nur eine Handvoll Aufrechter am Leben, auf dass sie gegen die Dämonen antreten sollten. Dies sind die Reverends.« Er schloss die Augen. »Mein Kampf ist heute zu Ende. Und der eure beginnt.«

 Whooler und die Erdlochhauser schauten sich überrascht an. Einige gingen vor dem Sarkophag in die Knie, bekreuzigten sich und falteten die Hände.

 »Dass ihr all das überlebt habt, ist allein GOTTES Werk«, fuhr Pain fort. »Denn ihr seid Auserwählte. Geschah nicht SEIN Wort durch den Propheten Zefanja: Ich will in dir übrig lassen ein armes und geringes Volk, und die werden auf des HERRN Namen trauen? Kehrt also um zum HERRN. Glaubt an ihn und die Heilige Jungfrau, tretet in meine Fußstapfen und vernichtet die Dämonen…!«

Es war Pain, als senke sich der Heilige Geist über die Menschen, die ihn umstanden. Ergriffen von seinen Worten wollten sie alle zum Herrn umkehren -dreiundzwanzig Männer und sechs Frauen. Sie alle wollten die Mission des sterbenden Reverends und seiner Nonne weiter führen. Whooler sammelte die letzten Weihwasserreserven in einer kleinen Plastikflasche, und Pain taufte die Erdlochhauser, einen nach dem anderen. Sie mussten seine Arme stützen, damit er das Kreuz über die Täuflinge schlagen und ihnen die Hand auflegen konnte.

Um jedes einzelne Wort der Taufliturgie musste Pain ringen. Er keuchte, röchelte, spuckte Blut. Aber er taufte sie alle, nahm den obligatorischen Exorzismus vor und weihte die Männer zu Reverends und die Frauen zu Nonnen der »Schwestern der barmherzigen Jungfrau«. Erst als auch der letzte zum Christ geworden war, sank er in die Felle zurück.

Seine Lippen bewegten sich; er hauchte nur noch. Whooler beugte sein Ohr an den Mund des Reverend.

 »Geht hinaus in alle Welt, als Streiter der Barmherzigkeit«, flüsterte Pain, »und verteidigt die armen Leute, die GOTTES Strafgericht verschont hat, gegen die Ausgeburten der Hölle. Denn nur so wird die Erde wieder ein Ort der Freude und des Friedens, wenn die Zeit einst gekommen ist…«

Die bekehrten Erdlochhauser bekreuzigten sich und nickten stumm.

 »… und noch eins«, röchelte der Reverend. »Die Blutsäufer haben gelogen… Natürlich sind auch sie Dämonen… Amen.«

Er starb in Whoolers Armen.

Sie öffneten den Sarkophag, holten die Knochen des Bischofs heraus und legten sie unter die leeren Benzinkanister. Therese und Reverend Pain aber betteten sie nebeneinander in den steinernen Sarg…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 17 »Blick in die Vergangenheit«, Maddrax Nr. 18 »Die Erben der Menschheit«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 39 »Flucht in die Todeszone«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 27 »Ruf des Blutes«
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